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Vorwort

Der Streit um Automationsarbeit geht seit fast zwei Jahrzehnten. Die
Positionen wechseln: aus den Gegnern von einst werden Freunde. Aber
ähnlich bleibt die Logik des Streitens und der Analyse. Gesucht wird
die Wirkung der technologischen Entwicklung, die positiv oder negativ
angenommen wird. Andere sprechen von den Folgen der Automatisie-
mng und prophezeien Elend oder Glück, je nach Standpunkt. Die
Schwarz-Weiß-Logik verdankt sich der eigentümlichen Auffassung, in
der die Bedingungen, unter denen gearbeitet wird, selbst als Subjekte
des Geschehens gefaßt werden, die eigentlich Handelnden aber als Be-
troffene, als Opfer im Guten und im Schlechten. Wir möchten dagegen
vorschlagen, die Arbeitswelt selbst als einen Kampfplatz zu sehen, in
dem Eingriffspunkte für kollektives Handeln gesucht werden müssen,
nicht Folgen oder Wirkungen; Bewegungsformen für eine produktive
Bearbeitung der die Arbeit prägenden Spannungen und Widerspräche,
anstatt ihrer gewaltsamen Auflösung nach der einen oder anderen
Seite.

Um die Logik des Dafür oder Dawider zu durchbrechen, haben wir
den Band um Arbeitspolitik selbst als Streitbuch konzipiert: als Streit
mit anderen Wissenschaftlern über deren Sichtweisen und Entwürfe zu-
künftiger Arbeit, als Gegenüberstellung unterschiedlicher, teils gegen-
sätzlicher arbeits- und lechnologiepolitischer Programmatiken.

Ein Ergebnis unserer Forschungen über Automationsarbeit war: in
den technologischen Umwälzungen handlungsfähig zu sein, ist wesent-
lich auch ein kulturelles Problem. Die Unternehmer haben dies schon
lange erkannt. Gegen ihre Kultur von oben eine »Politik des Kulturel-
len« (Gramsci) in der Arbeit zu entwickeln, die gegensätzliche in soli-
darische, privat orientierte in gesellschaftlich verantwortliche Arbeits-
beziehungen und -Verhältnisse transformiert und den Arbeitenden die
Umbräche in ihren Lebensweisen lebbar macht, wird immer dringli-
eher. Man kann nicht sagen, daß die Organisationen der Arbeiterbewe-
gung heftig an dieser Aufgabe arbeiten, im Gegenteil: Die Gewerk-
schaften verhandeln mit mehreren Verlagen über den Verkauf der Bü-
chergilde Gutenberg, nach dem Abstoßen der Europäischen Verlagsan-
stalt eine letzte Kapitulation gewerkschaftlicher Kulturarbeit vor der
Profitlogik. Folgenlos scheinen die Worte Franz Steinkühlers: »Man
muß zum finanziellen Engagement bereit sein, denn Kultur, die ein Ge-
gengewicht zu herrschenden Kommerzkultur darstellt. läßt sich nicht
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Vorwort

gewinnbringend organisieren. « Dabei fehlt noch die Einsicht, daß Kul-
tur nicht bloßes Gegengewicht ist, sondern wichtiger Bestandteil des
Politischen selbst, ohne den kein nachhaltiger Widerstand möglich ist.
Streiten wir für die Entwicklung einer Politik des Kulturellen in der Ar-
beit.
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I. Umrisse

Karl Hermann Tjaden

Arbeit, Mensch, Natur und Raum

Zur Theorie und Praxis der Entwicklung
gesellschaftlicher Arbeit*

Vorbemerkmg

Das Nachdenken über die Zukunft der Arbeit und die Umgestaltung der
Arbeitsverhältnisse hat eine theoretische und eine praktische Seite:
Man muß wissen, wovon man redet, und darstellen, was man machen
will. Daher gliedert sich der vorliegende Aufsatz in einen grundsätzli-
chen Teil über gesellschaftliche Arbeit als raumbezogenes Mensch-
Natur-Verhältnis und in ein Fallbeispiel zur Entwicklungsplanung
MeinräumlicherArbeitsverhältnisse.

l. Gesellschaftliche Arbeit
als raumbewgems Mensch-Natur-Verhältnis

Wir betrachten zunächst kurz den Begriff der gesellschaftlichen Arbeit
überhaupt, untersuchen dann etwas genauer das ihr innewohnende
Mensch-Natur-Verhältnis und umreißen schließlich die räumlichen Be-
dingungen, die bei der Entwicklung gesellschaftlicher Arbeit stets mit-
zudenken sind.

1. 1 Gesellschaftliche Arbeit überhaupt

Als grundlegender und umfassender Begriff der Gesellschaftslehre muß
der Begriff gesellschaftlicher Arbeit geeignet sein, den Bereich der ma-
teriell-praktischen Basis einer Gesellschaft insgesamt und zusammen-
hängend, gleichsam »aus einem Guß«, zum Ausdruck zu bringen. Die
in den Geisteswissenschaften dominierende dogmengeschichtliche Tra-
dition der Trennung von ökonomisch-sozialen und technisch-naturalen
Relationen im Arbeitsprozeß ist dabei durchaus hinderlich.

* Dieser Aufsatz kann sich dankenswertenveise wesentlich auf Diskussionen und
Materialien aus der Forschungstätigkeit der FPN Arbeitsforschung + Raument-
wicklung (Gesamthochschule Kassel) stützen.
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g Karl Hermann Tjaden

So bietet die von J. Habermas zu kommunikationstheoretischen Zwek-
ken vorgenommene Separierung von »sozialer Interaktion« und »instru-
mentell^strategischem Handeln« keine brauchbaren Voraussetzungen
dafür, diejenigen materidl-praktischen Probleme der Entwicldung ge-
sellschaftlicher Arbeit und ihres Raumbezugs zu begreifen, die gegen-
wärtig theoretisch wie praktisch zur Bewältigung anstehen. ' Diese Pro-
bleme sind vielmehr dadurch gekennzeichnet, daß sich ökonomisch-so-
ziale Relationen - Z. B. Arbeitsfreisetzung durch Anlageinvestitionen
- und technisch-natumle Relationen - Z. B. Gesundheits- und Umwelt-
schaden durch prozeßtechnischen Fortschritt - vielfach erkennbar mit-
einander verknüpfen und auch grundsätzlich miteinander verschränkt
sind. Es besteht daher keinerlei Anlaß, die klassische, von K. Mara
stammende gesellschaftstheorctische Konzeption aufzugeben, wonach
Arbeit wesentlich ebenso ein Vorgang zwischen Mensch und Natur und
als solcher Verwirklichung eines zweckmäßigen Willens ist wie em
Vorgang, der sich im Zusammenwirken verschiedener Teilarbeitenmll-
zieht und darin Beziehungen zwischen den Menschen verwirklicht.2
Wie Arbeit als ein solches Doppelverhältnis (von Mensch und Natur
und von Menschen untereinander) sich geschichtlich gegenüber der na-
türlichen Reproduktion der Gattung einerseits und des Naturhaushaltes
andererseits verselbständigt und die Form gesellschaftlicher Arbeit an-
genommen und weiterentwickelt hat, ist durch die vor- und friihge-
schichtliche Forschung nachgezeichnet worden. 3 In einem vorläufigen
Ergebnis dieser geschichtlichen Entwicklung stellt sich Arbeit in unse-
rei Gesellschaft hauptsächlich als ein Geffige von innerbetrieblich und
zwischenbetrieblich geteilten Arbeiten dar, das eine durch die kapitali-
stische Produktionsweise bestimmte ökonomische Form hat, wobei
Hauptziel der Arbeit die eimelwirtschaftlich erfolgreiche Warenpro-
duktion ist. Die einzelnen Arbeitstätigkeiten und die betrieblichen Teil-
arbeiten des erwerbswirtschaftlichen Bereichs sind in diesem Geffige
gesellschaftlicher Arbeit zu begreifen. Das so gegebene System gesell-
schaftlicher Produktion sieht die Reproduktion seiner unmittelbaren
Aufwendungen von der Arbeitskraft bis zu den Naturmitteln der Pro-
duktion ihrem Werte nach vor. Es überläßt aber ihre Verwirklichung,
auch soweit dafür durch die einzelwirtschaftliche Warenproduktion
Güter und Leistungen bereitgestellt werden, ebenso wie die Versorgung
der hierbei ausgesparten Reproduktionssphären überhaupt extraökono-
mischen, fämilialen oder öffentlichen Aktivitäten; bei diesen ausge-
sparten Sphären handelt es sich insbesondere um die Erhaltung der
nicht mehr arbeitenden Bevölkerung und den Schutz der noch nicht be-
arbeiteten Naturumwelt wie schließlich um die Reproduktion der
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Arbeit, Mensch. Natur und Raum 9

menschlichen Gattung und des Naturhaushalts überhaupt. Insoweit
hierbei Arbeit anfällt und geleistet wird, ergänzt und unterstützt sie das
gegebene System gesellschaftlicher Produktion in produktiver und in
reproduktiver Hinsicht. Das häufig diskutierte Problem, ob solche Ar-
beitslätigkeiten formell dem systemtonstitutiven Verhältnis von lohnab-
hängiger Arbeit und privatem Kapitaleinsatz untergeordnet sind, ist im
gegebenen Zusammenhang, also ffir die allgemeine Erörterung des Be-
griffe gesellschaftlicher. Arbeit, nicht von entscheidender Bedeutung.
Wichtiger ist, daß das vorherrschende System gesellschaftlicher Pro-
duktion zusammen mit den ihm teils innewohnenden, teils angelagenen
reproduktiven Aktivitäten einen umfassenden Zusammenhang von Ar-
heiten bildet, der alsumgreifend, dauerhaft und selbstgeregeltbezeich-
net werden muß. Dieser Gesamtzusammenhang ist" gemeint, wenn
künftig von Systemen gesellschaftlicher Produktion und Reproduktion
gesprochen wird. Dieses Konzept ermöglicht es erst, von Gesellschaft
als einer bestimmten ökonomischen Formation zu sprechen, deren we-
sentlicher Gehalt - was auch immer sonst noch in ihr zu beobachten
sein mag - eben diese gesellschaftliche Gesamlarbeit ist.

1.2 Gesellschaftliche Arbeit als Mensch-Natur-Verhältnis

Gesellschaftliche Arbeit ist nicht nur ein Verhältnis von Menschen zu
Menschen. Sie muß, zumal in ihrer Eigenschaft als produzierende Akti-
yi tät, auch als Verhältnis der Bevölkerung zu der Naturausstattung eines
Wirtschaftsgebiets begriffen werden oder kurz als ein bestimmtes Ver-
hältnis zwischen Mensch und Natur. Dabei handelt es sich nicht um be-
liebige Beziehungen, etwa um die Zwecksetzungen arbeitender Men-
sehen m bezug auf die bearbeitete Natur, sondern um einen grundlegen-
den Zusammenhang wechselseitiger Beeinflussung, in dem der
menschlichen Seite keineswegs selbstverständlich das größere Gewicht
zukommt. Der Versuch von G. Lukäcs, Arbeit dadurch als Modell ge
sellschafflicher Praxis darzustellen, daß er sie als teleologische Rda-
tion des Menschen zur Natur begreift, greift daher zu kurz.4 GeseU-
schaftliche Arbeit ist keine gesetzte Beziehung, sondern ein wider-
sprücMiches Verhältnis von Mensch und Natur oder die Einheit eines
Gegensatzes. Wir müssen in diesem Sinne davon ausgehen, daß Arbeit
genetisch-historisch wie systematisch-theoretisch als" Vermittlung, Re-
gdung und womöglich Steuemng eines grundlegenden Zusammen-
hangs von (sich herausbildenden bzw. verselbständigten) Menschen und
(sich verändernder bzw. eigenmächtiger) Natur zu begreifen ist, der
sich durch die Arbeit selbst umbildet und entwickelt, aber gleichwohl
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^0 Karl Hermann Tjaden

innerhalb wie außerhalb der Arbeit (letzteres in Gestalt des unmittelba-
ren Stoff- und Energieaustausches) weiterbesteht. 5 Daraus ergeben sich
verschiedene Fragen.

1.2. 1 Arbeüsmäßige gesellschaftliche Mensch-Natur-Betiehmgen
als Substanz gesellschaftlicher Systeme

Wird Arbeit als Mittel der vorgeschichtlichen Entstehung und der ge-
schichtlichen Entwicklung des Verhältnisses von Mensch und Natur
und zugleich als Gehalt von Vergesellschaftung begriffen dann sind Di-
chotomien wie Mensch und Gesellschaft oder Gesellschaft und Natur
theoretisch-methodisch problematisch, so lieb sie uns auch geworden
sind. Das wird besonders deuüich, wenn es um die Untersuchung der
damit benannten Grenzlinien des Gefiiges gesellschaftlicher Arbeit
geht. Gesellschaftliche Arbeit in einer bestimmten Gesellschaftsfonn
ist ja gerade die arbeitsteilig-koopentive Handhabung von wesentlichen
Beziehungen zwischen Mensch und Natur sozusagen quer durch die
Gesellschaft hindurch und über ihre Grenzen hinweg zwischen diesen
beiden Polen. Als solche ist sie die Substanz der Gesellschaft genannten
Systeme gesellschaftlicher Produktion und Reproduktion, in Hinblick.
auf welche, systemtheoretisch gesprochen, menschliche Lebewesen
und natürliche Kreisläufe als Systemumwelten erscheinen. Dabei geht
es keineswegs um bloß lerounologische Probleme. Es geht vielmehr
darum, daß Arbeit nur als dieses gesellschaftliche Mensch-Natur-Ver-
häitnis als Substanz von Gesellschaft begriffen werden kann. Würde
man nämlich sagen, daß sich die Menschen zur Gesellschaft oder die
Gesellschaft zur Natur arbeitend verhielten, dann würde man nicht
mehr erkennen können, daß Arbeit als gesellschaftliche Vermittlung
von Mensch und Natur aus diesen beiden Quellen Reichtum schafft
sowie als Arbeit selbst wertbildende Substanz ist. Diese klassische
reichtums- bzw. werttheoretische Konzeption ist in einem wissenschaft-
lichen Streit von H.Immler und W.Schmied-Kowarzik allerdings be-
stritten worden. Die Auffassung Immlers, der neben der »Arbeit, auch
die »Natur« als Wertbildner betrachtet wissen möchte, beruft sich dar-
auf. daß der »Gebrauch der Arbeitskraft« »unauflösbar auch den Ge-
brauch der Naturkräfte« bedeutet, eine Überlegung, der eine Verwechs-
lung von Arbeitskraft und Arbeit zugrunde liegt7 Diese Verwechslung
bewirkt, daß gesellschaftliche Arbeit - in Wirklichkeit Vermittler von
Mensch-Natur-Beziehungen - als Gegenpol der Natur betrachtet wird.
Unter dieser falschen Voraussetzung würde Arbeit allein allerdings
nicht in der Lage sein, als nunmehr bloße Arbeitskraft durch Aneignung
ARGUMENT-SONDERBAND AS 167



Arbeit, Mensch, Natur und Raum 11

von Naturbedingungen Erzeugnisse herzustellen und sich in diesen in
mehr oder minder großem Umfang als Wen zu materialisieren. Daß die
in den Erzeugnissen vergegenstiindlichte gesellschaftlich notwendige
A?"?/wen.h>:oreti.sch: iht wert) als abstrakte auch existente geseU-
schaftliche Arbeit ist, wird demgegenüber von W. Schmied-Kowarzik
bestritten, der damit die Wertbildung überhaupt verneint. In der Kritik
der Verselbständigung abstrakter Wertschopfüng gegenüber den
menschlichen und natürlichen Quellen des gesellschaftlichen Reich-
tums wird abstrakte Arbeit als ontologisch mchtexistente Fiktion mit re-
alem Charakter(»Realabstraktion«) gekennzeichnet. 7 Dem ist entge-
genzuhalasn, daß theoretisch ergiebige wie praktisch handhabbare Äb-
straktionen sich immer auf etwas beziehen, was es an sich schon gibt.8
Das ist un gegebenen Fall die Verwirklichung von gesellschaftlich ver-
fugbarem Arbeitsvermögen mittels des gesellschaftlich verfügbaren
Naturpotentials im Zeitverlauf als sich vergegenständlichende Arbeit
überhaupt, ein massenhafter Vorgang, der als solcher übrigens auch sta-
tistisch faßbar ist. Würde man übrigens nicht Arbeit an sich als das
Wesen von Vergesellschaftung fassen, das die verschiedenen Gesell-
schaftsfonnationen hervorbringt, käme man nicht umhin. Gesellschaft
als autopoietisches System zu fassen, wie das bürgerliche Denken es
will. Gesellschaftsfomiationen aber machen nicht die Arbeit, die in
ihnen geschieht; sie sind vielmehr aus »Arbeit überhaupt« (unbeschadet
der Tatsache, daß Arbeit in den Gesellschaftsformationen eine be-
stimmte Form erhält) gemacht. Und die überhaupt verfügbare Arbeits-
zeit, eben die abstrakte Arbeit, ist eine Größe, mit der Gesellschaften in

" R:eg? - ausgenommen eventuelle Überflußverhältnisse in Urge-
sellschaften - bis auf den heutigen Tag nicht nur rechnen können, son-
dem auch rechnen müssen.9

1. 2. 2 Arbeit als Regulator von Stoff- und Energie-Transahionen
Wenn der stofflich-energetische Austausch zwischen Mensch und Natur
auch für den Begriff gesellschaftlicher Arbeit als Substanz von Gesell-
schaft entscheidende Bedeutung hat, so darf die Arbeit doch nicht mit
diesem Austausch selbst verwechselt werden. Abgesehen von der Be-
deutung nicht-arbeitsvennittelter Mensch-Natur-Beziehungen werden
auch die durch gesellschaftliche Arbeit bestimmten Beziehungen durch
diese eben nur venninelt, geregelt und im günstigsten Fall gesteuert. 10
Gleichwohl wird die wissenschaftliche Behandlung gesellschaftlicher
Arbeit - einschließlich der Teilarbeiten und der einzelnen Arbeitstätig-
keiten - bei Anerkennung dieses Grundsachverhalts nicht umhin-
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12 Karl Hermann Tjaden

kommen, auch die Stoffströme und Energieumsätze, die das System ge-
sellschaftlicher Produktion und Reproduktion im Ganzen und in seinen
Teilen handhabt oder beeinflußt, sowie die naturalen Voraussetzungen
und Folgen dieses Austausches so weit wie nötig und möglich in ihre
Untersuchungen mit einzubeziehen. Das bedeutet, die beiden systemex-
lernen R)le gesellschaftlicher Produktion und Reproduktion in einem
Wirtschaftsgebiet - die Arbeitskräfte und die Bevölkerung überhaupt
auf der einen Seite und die Ressourcen und die Naturausstattung über-
haupt auf der anderen Seite - genauer begrifflich zu fassen In Anleh-
nung an E.Neefund an H. Roos und R. Streibel können hierbei die vor-
handenen Arbeitskräfte als Teil der Gesamtheit der verfügbaren Ar-
beUsvermögen sowie die vorhandenen Ressourcen als Teil der Gesamt-
heit der verfügbaren Natuipotentiale begriffen werden, wobei es sich
insofern um ausgezeichnete Teile handelt, als es sich um die nach Nütz-
lichkeit, Eireichbarkeit und Befähigung im gegebenen Produktionssy-
stem produktiv verwendbaren Elemente handelt."

Nur ein Teil von diesem wird wiederum als Arbeitskräfte oder als Na-
turmittel, in Verbindung mit bereits erarbeiteten Arbeitsmitteln und Ar-
beitsmaterialien, in der gesellschaftlichen Arbeit tatsächlich eingesetzt.
Deren Ergebnisse bestehen aus dem angestrebten Produkt, also aus Ge-
brauchswerten, welche zum Teil reproduktiven Charakter tragen (Pro-
dukt bzw. reproduktives Produkt), zum Teil aber auch für die Repro-
duktion überflüssig sind, sowie aus Abprodukten. Die gesellschaftliche
Arbeit selbst handhabt hierbei die Transaktion von Energien und Stof-
fen - in unterschiedlichen Kombinationen - aus Natunessourcen und
Arbeitskräften im materiell-praktischen Gesamtaustausch zwischen Be-
völkerung und Naturausstattung des Wirtschaftsgebiets. Die Arbeit ist
- vor allem als ökonomische Produktionsaktivität - Regulator energe-
(ischer und stofflicher Transaktionen. Dabei ist sie - in Erweiterung
einer Darstellung von H.Roos und G. Streibel - durch ein bestimmtes
Stoff- und Energie-Umsatzvennögen gekennzeichnet,12 das im Laufe
fonschreitender Industrialisierung etwa exponentiell gewachsen ist. Die
direkte Reproduktion der menschlichen Gattung und des Naturhaus-
halts wird durch diesen Stoff- und Energieumsatz - nicht zuletzt durch
seinen familial bzw. staatlich regulierten Teil - modifiziert. Die Ge-
samtverhältnisse sind in Abbildung l (siehe Seite ü) schematisch dar-
gestellt.
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AV mensch)tche(s) Arbeitsvennygen

AV* mensch)1che(s) und sachli-
chefs) Arbeltsvenmjqen

AK Arbeltskriifte

ARS Beschäftigte ArbeltskrSfte

HIT Arbeitsmittel

NP Ursprüngllche(s) Naturpotentlal(e)
NP' UrsprüniHche(s) und bearbeitete (s)

Naturpoten;. 1a1(e)
NR Natumssourcen

NMT Natunnittd

HAT Arbeitsmaterial

FPK l«»

S, E Stoffe und Energien

P, AP Produkt, Afaprodukt

R Reproduktlonsprodukt

pr Reproduktives Produkt
CHNB GrundstSndIge Mensch-Natur-Bezlehungen

.RE Rawnetnhelt

Abbildung l; Gesellschaftliche Arbiet als Mensch-Natur-Verhältnis (Schema)

1. 2. 3 Arbeit als Produktivitätsprozeß

In der Regulierung stofflich-energetischer Transaktionen zwischen der
Bevölkerung und der Naturausstattung eines Wirtschaftsgebiets und
über dieses hinaus ist gesellschaftliche Arbeit Kombination von Kräften
und Stoffen (aus menschlichen Arbeitsvermögen und außermenschli-
chen Naturpotentialen) zur Form- oder Bewegungsänderung natürii-
eher Bedingungen für menschliche Bedürfnisse. Dabei ist das mensch-
liche Arbeitsvennögen von Natur aus in der Lage, sich in mehr Arbeit
zu verwirklichen, als zu seiner Erhaltung notwendig ist. Darüber
hinaus kann es seine eigene Wirkungsfähigkeit insbesondere durch Ar-
beitsmittel und Arbeitsplanung - das heißt letztlich durch Ausnutzung
der Kräfte und Stoffe des Naturpotentials - steigern. Der erreichte
Wirkungsgrad gesellschaftlicher Arbeit wird gewöhnlich als Produkti-
vität oder (wenn er bei konstanter Arbeitsintensität gemessen wird) als

ARGUMENT-SONDERBAND AS 167



14 Karl Hermann Tjaden

Produktivkraft bezeichnet. Durch Anwendung von Arbeitsmitteln und
Verwertung von Arbeitserfahrungen in der Arbeit selbst kann der Wir-
kungsgrad gesteigert werden, so daß gesellschaftliche Arbeit - auch im
gesellschaftsgeschichtlichen Maßstab - als Produktivitätsprozeß ge-
deutet werden kann. Einfachstes Maß der Produktivkraft der Arbeit ist
die Beziehung des erzielten dinglichen Ergebnisses zum Aufwand an
Arbeitstätigkeit, gemessen in Arbeitszeiteinheiten. Darüber hinaus
kann dieses Arbeitsergebnis am Gesamtarbeitsaufwand (einschließlich
des laufenden und anteiligen einmaligen Sachmittelaufwands, gemessen
an den hierfür erforderlichen Arbeitsaufwendungen) gemessen werden.
Schließlich könnte man auch den überschüssigen oder den insgesamt
neu geschaffenen Wen mit dem gesamten Produktionsaufwand verglei-
chen und zwar im einzelwirtschaftlichen und im gesamtwirtschaftlichen
Maßstab. Solche Effektivitätsmaße stellen Relationen abstrakter Grö-
ßen dar und sagen daher wenig über die konkreten Bedingungen und
Wirkungen gesellschaftlicher Arbeit aus.

Als bloße Input-Output-Relationen sind sie auch als Darstellungen
der Wirksamkeit gesellschaftlicher Arbeit selbst nur beschränkt aussa-
gekräftig. Würde man den Wert der reproduktionsnotwendigen Güter
als Teil des erzielten Jahresergebnisses, also das reproduktive Produkt,
auf das in Arbeitseinheiten ausgedrückte jährlich verfügbare Arbeits-
vermögen der Gesellschaft beziehen, über das sie in Gestalt von arbeits-
fähiger Bevölkerung und erarbeiteten Arbeitsmitteln insgesamt verfügt
(Arbeitsvermögen im weiteren Sinne), dann erhielte mm unter den Be-
dingungen beispielsweise von Arbeitslosigkeit, Brachliegen von Anla-
gen, Verschleuderung von Ressourcen und Überßußproduktion einen
recht geringen Wirkungsgrad gesellschaftlicher Arbeit. Auch hierbei
handelte es sich um Relationen abstrakter, jedoch um in Hinblick auf
gesellschaftliche Probleme formulierte Größen. Immerhin würde aber
deutlich, daß der allgemeine Wirkungsgrad gesellschaftlicher Arbeit
sehr beschränkt sein kann, obwohl gleichzeitig die einfache Produktiv-
kraft der Arbeit sehr hoch entwickelt ist. Wenn wir diesen geringen
Wirkungsgrad als unter den gegebenen Produktionsverhältnissen gege-
bene geringe Wirkungsfähigkeit deuten, können wir - da der Wir-
kungsgrad bei Auslastung der Produlctionsvoraussetzungen und Nütz-
lichkeTt aller Produktionsergebnisse offenbar viel höher liegen würde -
auch von einer Unterentwicklung der Produktivkraft der Gesellschaft
sprechen, die dadurch zustande kommt, daß das verfügbare Arbeitsver-
mögen sich unzureichend verwirklicht und das verfügbare Naturpoten-
tial unzureichend nutzt, was zwei Seiten ein und desselben Mangels
sind: der unzureichenden Inwertsetzung des gesamten Potentials gesell-
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schaftlichen Reichtums. W.Schwarz hat in seinen Untersuchungen über
»Die große Vergeudung« in der BRD eine Vielzahl von Hinweisen auf
diesen Sachverhalt gegeben. 13

1. 3 Raumbezug der Entwicklung gesellschaftlicher Arbeit

Gesellschaftliche Arbeit ist wesentlich Äußemng von menschlichem
Arbeitsvermögen und Ausnutzung von Naturpotentialen, die grund-
ständig aufeinander bezogen sind und durch die Arbeit mehr oder min-
der geschickt miteinander verbunden werden, was sich in Wirkungen
der verschiedensten Art, insbesondere in den angestrebten Produkten
und in Abprodukten, darstellt. Die genannten Voraussetzungen der Ar-
heit, der Vorgang der gesellschaftlichen Arbeit selbst und ihre Ergeb-
nisse sind im Raum gegeben, wobei sich die Arbeit selbst in der Zeit
vollzieht. Diese Aussage ist deshalb nicht trivial, wiel Arbeit ihrem
Wesen nach räumlich gefaßte und verbundene Arbeitsvennögen und
Naturpotentiale miteinander vermittelt; weil sie selbst sich raumlich
vollzieht; weil sie die Erneuerung zumindest der verbrauchten Kräfte,
Stoffe und Mittel einschließt, die ebenfalls räumlich verortet sind; und
schließlich, weil sie in ihrer Entwicklung auf räumliche Bedingungen
verwiesen ist.

1. 3. 1 Raum als wesentlicher Standort und Wrkungsraum gesellschaft-
licher Arbeit und die Erde ab einer der Urbildner des Reichtums

Gesellschaftliche Arbeit ist, einer Formulierung von K.Marx folgend,
auf die Erde als Standort, Arbeitsmittel und Wirkungsraum verwiesen,
und die Erde gilt ihm, ebenso wie die Arbeitskraft des Arbeiters, als
»Springquelle« und »Urbüdner« allen Reichtums an Gebrauchswerten,
die durch die Arbeit selbst als einer Natumotwendigkeit erzeugt wer-
den. w Es handelt sich daher nicht nur dämm, daß sich Arbeiter und
Naturmittel als die beiden minimalen Momente des Prozesses der Ar-
heit auf einem Ausschnitt der Erde befinden, hier miteinander verbin-
den und zur Wirkung kommen, sondern auch darum, daß im Raum vor-
gängig gegebene Wechselbeziehungen zwischen Mensch und Natur Ar-
heit sowohl ermöglichen als auch erfordern. Die Herausbildung des Un-
terschieds zwischen menschlicher und außermenschlicher Natur und
seine vor- und frühgeschichtliche Entwicklung vermittels der Arbeit
können, wie insbesondere Untersuchungen von J. Herrmann deutlich
machen, ohne Veränderungen der Beziehungen zwischen Hominiden
und ökologischem Milieu, die notwendig in bestimmten Raumeinheiten
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erfolgen, nicht begriffen werden. " Nach der Ausbildung und Weiter-
entwicklung von Systemen gesellschaftlicher Produktion und Repro-
duktion bleibt gesellschaftliche Arbeit deshalb territorial definiert, weil
sie sich als räumlich vollzogene auf Gesamteinheken von Arbeitskräf-
ten und von Natumütteln stützt, die bereits vorgängig (wenn auch unter
Umständen in einer dritten Raumeinheit) räumlich verortet sind. Diese
werden nun ebenfalls im Raum (natürlich keineswegs nur infolge ihrer
Verteilung auf der Fläche, sondern beispielsweise auch, weil Teile der
im Raum gegebenen Natur dem Menschen als Arbeitsmittel dienen)
miteinander verbunden. Dadurch wird schließlich auch die räumliche
Verteilung der Produkte und Abprodukte mit bestimmt. Der Raumbe-
zug gesellschaftlicher Arbeit stellt sich also zunächst dar im räumlich
gegebenen Arbeitsvermögen als der Einheit aller vorhandenen Arbeits-
vermögen in der jeweiligen Bevölkerung (Bevölkerung im arbeitsfähi-
gen Alter), im räumlich gegebenen Naturpotential als der Einheit aller
vorhandenen Naturpotentiale in der jeweiligen Naturausstattung (Ge-
samtheit aller potentiellen Naturressourcen), und in temtorialeen Ver-
netzungen dieser beiden Momente, Z. B. in entsprechenden Fixierungen
produzierter Produktionsmittel oder in Verkehrswegen. Hinzu kommen
die Standörtlichkeit und der Wirkungsraumbezug der Arbeitsvorgänge
und die Nutzung der »Erde« als Arbeitsmittel. Die beiden hauptsächli-
chen Momente des Arbeitsprozesses sowie die produzierten Produk-
tionsmittel müssen schließlich in der Regel auch dort, wo sie sich befin-
den, reproduziert werden, und wo dies nicht der Fall ist, bedarf es einer
räumlichen Verbindung zwischen den an dieser Reproduktion beteilig-
ten Orten. Darüber hinaus landen alle möglichen Abprodukte und
Emissionen am »Standort« und »Wirkungsraum« gesellschaftlicher Ar-
heit und akkumulieren dort. 16 So sind die materiell-praktischen Rela-
tionen zwischen Mensch und Natur als Realisierungen raumlicher Ar-
beitsvermögen und Naturpotentiale an sich, als stofflich-energetische
Transaktionen in Arbeitsgestalt sowie als Mittler der realen Reproduk-
tion der verbrauchten Produktionselemente wesenüich über die »Flä-
ehe« jenes Raumes vermittelt, in der sich die arbeitende Bevölkerung
und die bearbeitete Naturausstattung eines Gebiets (sei es der gesamte
Wirtschaftsraum oder ein wirtschaftlicher Teilraum, worin sich die Ar-
heit vollzieht) befinden. Das alles ermöglicht es uns, territoriale Kom-
binationen von Arbeitskräften, Natunessourcen und Produktionsmit-
teln unbeschadet ihrer ökonomischen Formbestimmtheit stets auch als
ein eigenständiges Gefüge des Stoff- und Energie-Austausches zwi-
sehen Mensch und Natur, als territoriales (z. B. regionales) System zu
begreifen. (Vgl. wiederum Abbildung l)
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1. 3. 2 Arbeit als territoriales System
und ökonomische Gesellschaftsformationen

Nun ist nicht streitig, daß gesellschaftliche Arbeit nicht nur ein Vorgang
der Erzeugung und Verwendung von Gutem und Leistungen eines be-
stimmten Gebrauchswerts durch Handhabung des Material- und Ener-
gieaustausches zwischen Menschen und Natur und die Grundlage aller
übrigen gesellschaftlichen Tätigkeiten ist, sondern auch eine bestimmte
Ökonomische Form besitzt, die sich beispielsweise aus der Vorherr-
schaft des Verhältnisses von Lohnarbeit und Kapitalverwertung ergibt,
wenn man die hiesige Gesellschaft betrachtet. Der an sich vorhandene
Raumbezug der Arbeit wird durch die jeweils formbestmunende Pro-
duktionsweise entscheidend geprägt. A. Lipietz'bezeichnet den »Raum«
sogar als materielle Existenzform der Gesellschaftsfonnation: »The
space under discussion is the material fonn of existence of the socio-

economic relations which structure social formations. «17 Man erinnere
sich beispielsweise an die Entwicklung der Stadt inmitten ausgebeuteter
Dorfgemeinschaften in der durch die ̂ asiatische Produktionsweise« be-
stimmten altorientalischen Gesellschafsordnung etwa in Südmesopota-
mien18, an das Verhältnis von Stadt und Umland in der altgriechischen
Klassengesellschaft, etwa in der spartanischen Polis-Variante19, oder an
die komplizierte Herausbildung dezentraler Konzentrationen von Ge-
werbestandorten in der Entwicklung der kapitalistischen Produktions-
weise in Deutschland. 20 Der geografische Raum einer Gesellschaft
wird also durch die Art ihrer Produktion geprägt. Die darin realisierten
Aktivitäten einschließlich ihrer Faktoren und Effekte weiden sich ver-
mittels der ökonomischen Mechanismen der Produktion und Reproduk-
tion in einer bestimmten Struktur und auf die Dauer in einem bestimm-

ten Prozeß der flächenmäßigen Verteilung von Arbeitskräften, Natur-
ressourcen, Produktionsmitteln, von Bauten und Anlagen sowie von
Produkten, Abprodukten und Emissionen darstellen. Dadurch ergibt
sich nun aber die Schwierigkeit, daß das arbeitsmäßige Gesamtgefiige
des Mensch-Natur-Austausches einerseits durch die ökonomischen Ge-
setze der gesellschaftlichen Produktion und Reproduktion im gesamtge-
sellschaftlichen Maßstab bestimmt wird, andererseits durch seine we-
sentlich räumliche Verankerung (einschließlich der gebietsmäiiigen
Verortung seiner Teilgefiige in den Teilräumen des Wiitschaftsgebiets)
eine eigentümliche Gestalt erhält. Daher gibt es eben auch Verzemm-
gen der räumlichen Arbeitsverhältnisse: nicht nur die berühmten »Un-
gleichgewichte« von Uberverdichtung und Entleerung verschiedener
Teilräume, sondern auch und vor allem Störungen der räumlich ver-
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mitteilen Mensch-Natur-Beziehungen selbst wie beispielsweise über"
mäßige Stoffablagerung, also rücksichtslose Unterbrechung vorhande-
ner Stoffkreisläufe, wie das K.Marx für die kapitalistische Produktions-
weise schön beschrieben hat. 21 Solche Störungen der flächenvermittel-
ten Beziehungen der Menschen zur Natur durch die gesamtwirtschaft-
lich geformte Betätigung der gesellschaftlichen Produktivkräfte treten
nun - wie die gesellschaftliche Arbeit überhaupt - anschaulich in
einer Vielzahl kleiner Räume in Erscheinung. Diese sind ja der Standort
und Wirkungsraum der Arbeit. Dabei werden die regionalen Produk-
tions- und Reproduktionsbeziehungen durch das gesamtwirtschafltiche
Entwicklungsmuster geformt und sind Ausdruck der gesamten Produk-
tionsweise, sind aber trotzdem durch regionsspezifische Paktorkombi-
nation, Prozesse und Produktionsresultate gekennzeichnet, die ihre
Eigenart nicht zuletzt den spezifisch regionalen Möglichkeiten und Vor-
aussetzungen des Mensch-Natur-Austausches verdanken. Solche teil-
räumlichen Arbeitsgefüge kann man daher als regionale Produktions-
und Reproduktionssysteme mit im wesentlichen externen Steuerungen
begreifen.

1. 3. 3 Entwicklung der Arbeit als erweiterte Inwertsetzung
des räumlich gefaßten Reproduktionspotentials

Wir haben uns vergegenwärtigt, daß eine Betrachtung des Gefiiges ge-
sellschaftlicher Arbeit nach der Seite des Gebrauchs der Arbeitsvermö-

gen und Naturpotentiale hin deren wesentlich räumliche Begründung
und Verbindung beachten muß. Dies gilt besonders für das Nachdenken
über die Entwicklung gesellschaftlicher Arbeit, die ja in der bisherigen
Geschichte menschlicher Gesellschaft durch eine schrittweise verbes-
serte Nutzung des räumlich gegebenen Reichtumspotentials der Gesell-
schaft durch konkrete Arbeit hinauslief, wobei man sich der dadurch er-

zielbaren verfügbaren Mehrarbeit zur Erneuerung von Entwicklungs-
miueln (zum Zweck der Indienststellung natürlicher Kräfte und Stoffe)
bediente. Man hatte die Wirkungsfähigkeit der Menschen gegenüber
der Natur - also die gesellschaftliche Produktivkraft - ja Schritt für
Schritt dadurch steigern können, daß sich die in der Gesellschaft ver-
fügbaren Arbeitsvermögen der Naturpotentiale in intelligenterer Weise
bedienten, insbesondere durch Verstärkung der menschlichen Arbeits-
kraft durch außennenschliche organische oder physikal-chemische
Energiekonverter. 22 Solche Überlegungen werden besonders dann
wichtig, wenn es um die Erkenntnis von EntwicklungsmÖglichkeiten
des Gefüges gesellschaftlicher Arbeit geht, deren Verwirklichung seine
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Endprodukts in einer sozialistischen Produktionsweise. Als Reproduk-
tionsprodukt nämlich wird hier nur das wesentlich aufreproduktive Be-
darfe gerichtete Produkt gesellschaftlicher Produktion bezeichnet.
Dazu rechnen wir die Güter und Leistungen für den Ersatz der ver-
brauchten betrieblichen und außerbetrieblichen Produktionselemente
(sofern diese nicht zerstörerischen Zwecken gedient haben), (ur den
Unterhalt der nicht mehr arbeitenden Bevölkemng und für den Schutz
der noch nicht bearbeiteten Naturumwelt, für die Erhaltung, Emeue-
rang, Ersetzung und Neubildung von Arbeitsvermögen und Natur-
Potentialen auf Dauer sowie fiir die längerfristige Reproduktion der
menschl chen Gattung und des Naturhaushalts überhaupt. Im Veigleich
zum üblichen Produkt ist das Reproduktionsprodukt durch erforderli-
ehe zusätzliche Güter sowie durch in Koppelprodukte und Wertstoffe
verwandelte Abfälle vergrößert und um überflüssige Produkte verrin-
gen- Dieses einfache Reproduktionsprodukt kann durch Aufstockung
(Gr die erweiterte Reproduktion - also Entwicklung im umgangsprach-

en. siml - erganzt werden (erweitertes ReproduktionspTodukt).
Auch dieses ist durch das räumlich als Gesamtgeffige gegebene Repro-
duktionspotential, in dem Arbeitsvermögen und Naturpotential nur zu-
sammen wirkungsfähig sind, zu erwirtschaften.

Das temtorial konstituierte Reproduktionspotential wird durch mehr
oder minder sinnvolle Kombination seiner Komponenten, insbesondere
also von einzelnen Arbeitsvermögen und Naturpotentialen, sowie durch
die mehr oder minder systematische Verwendung des Reproduktions-
Produkts einschließlich seiner reproduktiv verwendeten Abprodukte re-
alisiert. Man kann insofern sagen, daß die Inwertsetzung des Potentials
durch eine (mehr oder minder große) reproduktive Effizienz gekenn-
zeichnet ist. Neuartige Entwicklung gesellschaftlicher Arbeit entgegen
ihrer gegebenen ökonomischen Form bedeutet - heutzutage und hier-
zulande - im Erfolgs&lle eine Steigerung ihrer reproduktiven Effi-
zienz. Sie bedeutet eine Verbesserung der Substanz jeglicher Gesell-
schaftsfonn, nämlich der realen gesellschaftlichen Produktion und Re-
Produktion, durch eine intelligentere und wesentlich reproduktive Nut-
zung ihres Reproduktionspotentials. Das kann man auch als eine Ent-
wicklung der Produktivkraft der Gesellschaft (als Verhältnis des erziel-
ten reproduktiven Produkts zum verfügbaren lebendigen und gegen-
ständlichen Arbeitsvermögen) entgegen den kapitalistischen Produk-
tionsverhältnissen deuten.

Bessere Inwertsetzung des gesellschaftlichen Reproduktionspoten-
tials bedeutet also seine bessere gebrauchswertmäßige Nutzung für die
gesellschaftliche Reproduktion menschlicher und natürlicher Produk-
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tionsgrundlagen. Diese Steigerung der reproduktiven Effizienz heißt.
zweckmäßigerer Einsatz des gesellschaftlichen (menschlichen _und
sachlichen)Arbeitsvermogens für ein in diesem Sinne nützliches End-
Produkt sowie schonender Umgang mit dem gesellschaftlichen (ur-
spriinglichen und bearbeiteten) Naturpotential durch in diesem^Sinne
zweckmäßige Bewirtschaftungs- und Verarbeitungsverfahren. Gleich-
mäßigere gesamtwirtschaftliche Verteilung der Arbeit und Steigerung
des Anteili der konsumtiven Konsumtion an der Verwendung des So-
zialprodukts (also Arbeitszeitverkürzung bei vollem Lohnausgleich)
sowie Senkung des gesamtwirtschaftlichen Stoff- und Energieaufwands
und Verringerung des Anteils ineffizienter und torischer Produktionen
an der Erzeugung des Sozialprodukts (also ressourcenschonende und
abfall- und schadstoffmindernde Produktionsumstellungen) markieren
in der gegenwärtigen Situation des Kapitalismus in der BRD den Ein-
stieg in eine antikapitalistische Produktivkraftentwicklung.

2. Raumentwicklmg als Umbau arbeitsmaßiger
Mensch-Natur-Beüehungen

Die Unternutzung, Fehlverwendung und Falschauslastung des Repro-
duktionspotentials in der kapitalistischen Produktionsweise, gegen die
eine Höherentwicklung gesellschaftlicher Arbeit durchzusetzen ist,
läßt sich in ganzem Ausmaß natürlich nur bei Betrachtung des gesamten
kapitalistischen Halbweltsystems ausmachen, also unter Einbeziehung
insbesondere der Arbeitslosenheere und der Ressourcenzerstörung in
unterentwickelten kapitalistischen Ländern. Gleichwohl gilt der Sach-
verhalt auch für die hochentwickelten kapitalistischen Gesellschaften
und hier auch für ihre verschiedenen Teilräume, wenn natürlich auch in
verschiedener Weise. Im folgenden werden zur Veranschaulichung der
zuvor dargelegten Überlegungen das Potential, die Strategie sowie aus-
gewählte Effekte einer Entwicklung gesellschaftlicher Arbeit nach dem
Kriterium der reproduktiven Effizienz am Beispiel der Planung für
einen nordhessischen Landkreis dargestellt. Das Fallbeispiel ist im
»Energie- und Strukturkonzept für den Schwalm-Eder-Kreis (ESSEK)«
dargestellt worden. 26

2. 1 Elemente des Reprodulaionspotentials
für eine repmduktive Arbeitsentwicklmg

Es handelt sich beim Schwalm-Eder-Kreis um einen teilweise industria-
lisierten und agrarisch bestimmten Raum nahe der Ostgrenze der
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Arbeit, Mensch, Natur und Raum 23

Bundesrepublik Deutschland, der in der neueren kapitalistischen Wirt-
Schafts- und Sozialgeschichte zu einem »unterentwickelten« Gebiet ge-
worden ist. Inmitten des Kreises liegt das Braunkohlekraftwerk Borken.
das nach den Vorstellungen des Eigners, der Preußen Elektra, wegen
angeblich unzureichender Braunkohlevorräte Anfang der neunziger
Jahre stillgelegt werden soll. Statt dessen sollte nach den urspriingli-
chen Planungen dort ein Atomkraftwerk errichtet werden. Abgesehen
von diesem Problem ist der Landkreis seit seiner Gründung 1974 durch
eine Vielzahl von Erscheinungen ländlicher Unterentwicklung gekenn-
zeichnet, von denen zwei Bereiche besonders hervorzuheben sind:
- erstens eine beträchtliche Energieverschwendung, insbesondere in

den Bereichen Heizung und Verkehr; eine unzureichende Behand-
lung der Siedlungsabfälle, insbesondere von Hausmüll und Klär-
Schlamm; sowie eine unzureichende Nutzung heimischer Rohstoffe,
beispielsweise aus der Forstwirtschaft;

- zweitens eine inzwischen stark angeschwollene Massenarbeitslosig-
keit in Verbindung mit massenhaftem Auspendeln von erwerbstäti-
gen Arbeitskräften in den Verdichtungsraum Kassel sowie langfristi-
ger Arbeitsplatzabbau durch Rationalisierungsmaßnahmen und
durch Betriebsschließungen sowohl von weniger leistungsfaliigen Un-
temehmen als auch von auswärtigen Mehrbetriebsuntemehmen. 27

Für die Entwicklung der gesellschaftlichen Arbeit im Rahmen dieses
Kreises stehen den ESSEK-Studien zufolge eine Vielzahl von Energien,
Materialien und Instrumenten aus dem hier verfügbaren Arbeitsvermö
gen und Naturpotential der Gesellschaft einschließlich ihrer Verschrän-
hingen (hier »Querverbünde« genannt) zur Verfügung. 28 Eine Liste ab-
strakter Elemente, die sich auf das Wichtigste beschränkt, hebt hervor:

l) Nicht- oder unterbeschäftigte (qualifizierte oder nichtqualißzierte)
Arbeitskräfte: etwa 16% der insgesamt 81.000 Erwerbspersonen;

2) Uberkapazitäten im Produzierenden Gewerbe (ungefähr 2/3 der
Betriebe haben überschüssige Kapazität) und Möglichkeiten der Pro-
dukt- und der Prozeßkonversion;

3) Energieressoureen in Gestalt vorhandener oder vermuteter Braun-
kohlereserven und von emeuerbaren Energiequellen, besonders land-
und forstwirtschaftliche Abfälle (Z.B. Rest- und Schwachholz für rund
150 Gigawattstunden im Jahr);

4) Energieverschwendung im Bereich der Wohnraum-Heizung (mehr
als 55 % der Heizenergie könnte gespart werden);

5) Massen von flüssigen und festen Siedlungsabfällen, die jetzt haupt-
säcMich auf einer Zentraldeponie im Kreis verbleiben (etwa 66. 000t
Hausmüll im Jahr);
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6) Verschiedene Naturprodukte und Rohstoffe aus Land- und Forst-
Wirtschaft und extraktiven Industrien (z. B. Stammholz, Schweine-
Heisch, Basalt), die heute aus der Region exportiert werden.

Darüber hinaus werden wesentliche Querverbindungen ideeller und
materieller Art (z.B. regionalpolitische Konzeptionen der Kommunal-
politik) genannt. Entscheidend aber sind drei Punkte:

Erstens wird davon ausgegangen, daß das im Kreisgebiet vorhandene
Arbeitsvermögen und Naturpotential (jeweils im weitesten Sinn dieser
Begriffe) eine" Einheit bilden. Die Qualifikation der Bergarbeiter und
die'Ressourcen des Braunkohlebeigbaus beispielsweise sind selbstver-
ständlich nicht zufällig, sondern notwendig miteinander verbunden.

Zweitens wird der für die Entwicklung verfügbare Teil des Reproduk-
tionspotentials nicht einfach - wie obige Aufzählung vermuten lassen
könnte - als Sammlung von ganz oder teilweise brachliegenden Ent-
wicklungsvoraussetzungen verstanden. Bei genauerer Betrachtung stellt
sich heraus, daß das Energie- und Strukturkonzept mehrere Niveaus des
Potentials unterscheidet, und zwar solche, wie sie eingangs mit den Be-
griffen »Unterautzung«, »Fehlverwendung« und »Falschauslastung« be-
ieits angedeutet wurden. Danach gibt es (neben und unter den aktuell
genutzten) exponierbare, konvertierbare und optimierbare Komponen-
ten des Reproduktionspotentials, also beispielsweise eine nur zu vermu-
tende Arbeitskraftereserve und wahrscheinliche BraunkoMereserve;
umzustellende gewerbliche Produktionsprozesse und abzubauende
Energieverschwendung; anerkannte Arbeitslose und ungenutzte Roh-
Stoffe und schließlich auch übermäßig ausgelastete menschliche und na-
türiiche Ressourcen, die im Interesse besserer Reproduktion zu enüa-
sten sind.

Daraus wird, drittens, schon deutlich, daß die nutzbaren Komponen-
ten des Potentials nicht abstrakt, sondern letztlich im Hinblick auf ihre
konkrete Verwendung zu betrachten sind. Das Energie- und Struktur-
konzept für den Schwalm-Eder-Kreis geht beispielsweise nicht davon
aus, daß die im jährlich anfallenden Rest- und Schwachholz aus der
Forstwutschaft verfügbaren 150 Gigawattstunden auch tatsächlich für
die Eneigieversorgung genutzt werden sollen. Vielmehr finden sich
ausgeklügelte (übrigens nur teilweise aufeinander abgestimmte) Uber-
legungen zur Differenzierung der Nutzung ffir die Verbesserung des
Bodens, ffir die holzgewerbliche Veroendung und scUießlich auch für
Feuerungszwecke. Die Potentialanalyse ist jedenfalls dem Anspmch
nach in eine Strategiekonzeption für die KreisentwicHung dngebun-
den.
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2. 2 Strategie und Komplexe einer Rekonstruktion
der Arbeits Verhältnisse

Die Strategie der Entwicklung gesellschaftlicher Arbeit nach dem Kri-
terium reproduktiver Effizienz läßt sich in einem Landkreis als Teil-
räum einer kapitalistischen Gesamtwirtschaft, die vollständig nach dem
Kriterium profitabler Effektivität gesteuert wird, selbstverständlich
nicht verwirklichen. 30 Bereits der Entwurf einer gegenläufigen teü-
räumlichen Entwicklung muß daher zuträgliche Änderungen der soge-
nannten gesamtwirtschaftlichen und gesamtgesellschaftlichen Rahmen-
bedingungen, die die regionalen Verhältnisse bis ins Innerste durchdrin-
gen, sowohl fordern als auch unterstellen. Dies vorausgesetzt, kann eine
Politik der Kreisentwicklung im Sinne jener Strategie sich das Ziel der
Erhöhung einer »ökonomisch-ökologischen Wohlfahrt« stellen (wie es
die ESSEK-Studien tun) und Dimensionen einer materiell-praktischen
Rekonstruktion der Arbeitsverhältnisse entwerfen, die Schritt für
Schritt durchzusetzen ist. Diese Veränderung des gesellschaftlichen Ar-
beitszusammenhangs im Kreisgebiet ist allgemein auf die folgenden
Ziele gerichtet:

a) Bessere Nutzung von natürlichen Ressourcen und Materialien, ein-
schließlich ihrer systematischen Reproduktion, innerhalb der Region;

b) Breitere Auslastung und/oder Umstellung von Produktionsmitteln
und Arbeitsqualifikationen Zwecks Produktion nützlicher Güter und
DiensÜeistungen;

c) Übergang zu einem Energiesystem auf der Grundlage eines erwei-
terten Gebrauchs emeuerbarer nicht-nuklearer Energiequellen sowie
der rationellen Energieverwendung;

d) Einführung von Technologien für eine menschen- und umweltge-
rechte Behandlung von Abfällen.

Schließlich müssen sich die Entwicklungsmittel in diesen Bereichen
in den Kampf gegen die Arbeitslosigkeit einfügen und dem Ziel der Ver-
besserung von Arbeits- und Lebensbedingungen entsprechen.

Die ESSEK-Studien entwerfen eine Vielzahl von Entwicklungsmaß-
nahmen, die insbesondere im Strukturteil des Energie- und Struktur-
konzepts in einer entsprechenden strukturpolitischen Strategie in einer
Reihe von Dimensionen dargestellt und zum Teil miteinander verbun-
den wurden. Es handelt sich um die Bereiche »Rationelle Energiever-
wendung», »Nutzung heimischer Energiequellen«, »Öffentliche Bewirt-
schaftung von Siedlungsabfallen«, »Verbesserung der land- und forst-
wirtschaftlichen Produktion«, »Entwicklung des Produzierenden Ge-
werbes«, »Infrastrukturausbau und Dorfentwicklung«, »Bildungs- und

ARGUMENT-SONDERBAND AS 167



26 Karl Hermann Tjaden

Kulturoffensive«. Die zentrale Idee ist, daß die Realisiemng der Pla-
nungen in diesen Dimensionen auf eine intelligentere und reproduktive-
re Verwertung des Reproduktionspotentials, als sie in Gegenwart und
absehbarer Zukunft erfolgt, hinauslaufen würde. Hierzu dienen nicht
zuletzt auch Vernetzungen verschiedener Bereiche in ganzen Bündeln
von Entwicklungsmaßnahmen und Ketten von Entwicklungsschritten,
die auf der Grundlage mehr oder minder intensiver Pötentialanalysen
als mehr oder minder reflektierte Rekonstmktionskomplexe dargelegt
werden. Vemetzt sind beispielsweise der Abbau der Heizenergiever-
schwendung und die Belebung des Bau- und Metallgewerbes über die
Ankurbelung von Dämmmaßnahmen und heiztechnischen Umstellun-
gen; die Veränderung der land- und forstwirtschaftlichen Flächennut-
zung und die Belebung des Holzgewerbes und der Basaltindustrie durch
Aufforstungs- und Bodenverbesserungsmaßnahmen; oder die Kraft-
Wärme-Bereitstellung und die Abfall- und Klärschlammverwertung
durch die Maßnahmen einer noch zu erprobenden Niedertemperatur-
konvertierung dieser Siedlungsabfälle zu festen und flüssigen Brcnn-
Stoffen, die mit dem Ausbau der Energieversorgung durch Blockheiz-
kraftwerke und ein kleines Kohlekraftwerk mit Mischfeuerung zu ver-
binden sind.31 Gerade der zuletzt genannte Rekonstruktionskomplex
verdient in einer Konzeption reproduktiv-effizienter Strategien der Ent-
wicklung räumlicher Arbeitsverhältnisse besondere Beachtung, da es
sich um eine Kombination von energie-, ressourcen-, umwelt- und be-
schäftigungspolitischen Maßnahmen auf verschiedenen Pötential-Ni-
veaus handelt: Erstens wird auf die Nutzung heimischer Arbeitskräfte
und Energierohstoffe gesetzt (Arbeitskräftereserve und Braunkohlevor-
rate), die »amtlich« gar nicht oder nur in weit geringerem Umfang vor-
banden sind; zweitens werden mit dem Vorantreiben der Wärmekrafl-

koppelung und der Bremsung der Mülldeponierung wertvolle Ressour-
cen, nämlich Energieträger und Bodenfiächen, einer anderen, erweiter-
ten bzw. verbesserten Verwendung zugeführt, als das dem eingefahre-
nen Gang der Dinge nach zu erwarten ist; drittens werden aktuell brach-
liegende, aber durchaus als mögliche Produktionselemente anerkannte
Materialien, nämlich Klärschlämme und unter Umständen auch Haus-

müllreste, einer voraussichtlich durchweg umweltfreundlichen wirkli-
chen Verwertung zugeführt, was einerseits durch das erwähnte Konver-
tierungsverfahren und die Nutzung der gewonnenen lagerfahigen Heiz-
und Brennstoffe, andererseits durch ein System intensiver Sammlung,
Auslese und Verarbeitung der sogenannten Wertstoffe in den Abfällen
erfolgt. Dies alles geschieht im Sinne der Grundüberlegung, daß ein
wesenüiches Merkmal regressiver ProduktivkrafErealisierung zumindest
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in der kapitalistischen Produktionsweise die Vergeudung fossiler Ener-
gieträger und der Massenanfall schädlicher Abprodukte ist, wobei ins-
besondere die Verfahren der wärmevergeudenden Elektrizitätserzeu-
gung und der gifterzeugenden Müllverbrennung durch bessere, mög-
lichst auch arbeitsplatzschaffende Technologien zu ersetzen sind. Da
dies mit dem vorgeschlagenen Rekonstruktionskomplex voraussichtlich
allem Anschein nach erreicht werden kann, liegt hier ein gutes Beispiel
der von uns so genannten »intelligenteren« wie »reproduktionsorientier-
ten« - nämlich die Reproduktion von Mensch und Natur erleichternden
und verbesserenden - Potentialnutzung vor; wobei übrigens unter den
abzubauenden Reproduktionsproblemen die aktuellen Sickerwässer
und Geruchsbelästigungen durch die vorhandene Zentraldeponie ein
weit geringeres Gewicht haben als die fast unvermeidliche Neubildung
von Dioxinen und Furanen in einer potentiellen Müllverbrennungsanla-
ge, die (wenn überhaupt) nur mit absurden technologischen Konstruk-
ten zu konterkarieren wäre. Der Bereich Abfall- und Energiebewirt-
schaftung ist übrigens lehrreich auch hinsichtlich des wesentlichen
Raumbezugs gesellschaftlicher Arbeit, der in Fällen der unilinearen
maschinellen Produktion oft übersehen wird, aber charakteristischer-
weise an den beiden Enden solcher Linien, also der Ressourcen- und

Abproduktefrage, deutlich hervortritt. Die Organisation und die Mög-
lichkeiten der Reorganisation dieses Bereichs sind ohne temtoriale An-
alysen des Aufkommens von Abfällen und Klärschlamm, von Energie-
quellen und Wärmebedarf, der Energieverteilung und der Transportwe-
genetze, der Infra- und Siedlungsstruktur überhaupt sowie der sonsti-
gen Raumnutzung - von den land- und forstwirtschaftlichen Flächen
bis zu rezyklierbaren brachliegenden Gewerbeflächen - überhaupt
nicht zu begreifen. Optimierung der gesellschaftlichen Reproduktion
setzt die Temtorialanalyse des Reproduktionspotentials voraus. Und sie
steht - auch in dieser Hinsicht ist der Bereich der materiellen und ener-

getischen Ressourcen und Abprodukte lehrreich - im Widerspruch zu
den jeweils gegebenen Produktionsverhältnissen und zwar im gegebe-
nen Fallbeispiel so, daß der Widerspruch in einen bloßen Gegensatz
umschlägt. Für die rationelle Organisation der Energie- und Abfallbe-
wirtschaftung im angedeuteten Sinne wird im Energie" und Struktur-
konzept für den Schwalm-Eder-Kreis (in Weiterfühmng eines Vor-
Schlags der Gewerkschaft OTV) die Gründung eines Energie- und Stoff-
wirtschaftsuntemehmens in öffentlicher Trägerschaft vorgeschlagen,
dem wesentliche Bereiche der Energieversorgung und auch die Sorge
für rationelle Energieverwendung, die Bewirtschaftung von Energieres-
sourcen sowie die Erfassung und Verwertung des nicht vermiedenen
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Siedlungsabfalls obliegen soll. Die Schaffung von Arbeitsplätzen und
die Verbesserung von Arbeits- und Lebensbedingungen (soweit von die-
sem Tätigkeitsbereich betroffen) ist das eine Motiv der Idee, diesen Be-
reich öffentlich zu organisieren; das andere Motiv ist das offenkundige
Versagen der am einzelwirtschaftlichen Erfolg ausgerichteten Unter-
nehmen (einschließlich der sogenannten öffentlichen Elektrizitätsver-
sorgung) in der Energie- und Abfallfrage. Das Interesse des zuständigen
elektrizitätswirtschaftlichen Verbunduntemehmens. das die Elektrizi-

tätserzeugung und -Versorgung im Kreisgebiet beherrscht, steht aber
der Verwirklichung dieser Planung ebenso entgegen wie das Interesse
der Hersteller von Müllverbrennungsanlagen, die in diesbezüglichen
kommunalpoliti sehen Entscheidungen manchmal durchaus den Aus-
schlag geben. Eine Optimierung der regionalen Reproduktion aufdie-
sem Gebiet muß mithin gegen herrschende Kapitalinteressen durchge-
setzt werden.

2. 3 Ausgewählte Effekte einer wohlfahrtssteigemden Entwicklung
der Arbeit

Aus dem Raumbezug des Reproduktionspotentials ergibt sich nicht nur
die Notwendigkeit einer integrierten Strategie der Entwicklung gesell-
schaftlicher Arbeit im betrachteten Gebiet - ein Erfordernis, dessen

mehr oder minder weitgehende und geglückte Verwirklichung in der
Planung von ESSEK. zwar hier nicht dargestellt, aber immerhin ange-
deutet werden konnte. Aus dem einheiüichen Raumbezug - genauer:
der Tatsache, daß es eben um die regionale Bevölkerung und Naturaus-
stattung mit allen ihren Wechselbeziehungen insgesamt geht - ergibt
sich auch die Notwendigkeit einer zusammenfassenden Abschätzung
der Auswirkungen einer planvollen Entwicklungspolitik, die sich die
Steigerung der »ökononüsch-ökologischen Wohlfahrt« zum Ziel gesetzt
hat. Das ist ein äußerst schwieriges Unterfangen, weil es die genaue
Kenntnis der Gesetz- und Regelmäßigkeiten sowohl der regionalen
Ökonomie als auch der regionalen Okologie - wenn diese Abkürzun-
gen einmal erlaubt sind - und außerdem die richtige Einschätzung aller
relevanten Faktoren der entsprechenden Makrosysteme, von denen die
Verhältnisse im Kreisgebiet nur eine Teilerscheinung darstellen, vor-
aussetzt. Die ESSEK-Szenarien derjenigen Linien einer künftigen Ent-
wicklung der gesellschaftlichen Arbeit im Kreisgebiet, die durch besse-
re Realisierung des Reproduktionspotentials charakterisiert sind (Kon-
trastszenarien l und 2), ermöglichen daher auch nur in Teilbereichen ei-
nigermaßen plausible Einschätzungen der Auswirkungen dieser Ent-
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wicklung.32 An dieser Stelle sollen dabei nur die Veränderungen auf
dem allgemeinen »Arbeitsmarkt« des Kreisgebiets erwähnt werden, die
sich nach ESSEK durch eine solche gegenläufige Entwicklung ergeben
würden.

In zwei Abschätzungen der trendmäßigen Entwicklung des Arbeits-
markts bis zum Jahr 2004 kommt man zu dem Ergebnis, daß der norma-
le kapitalistische Gang der Dinge (mit oder ohne Bau eines Atomkraft-
werks in Borken, mit rascherem oder weniger raschem Wirtschafts-
Wachstum) bis zum Jahr 2004 nichts wesentliches an der bestehenden
Lücke zwischen ansässigen Arbeitskräften und erreichbaren Arbeits-
platzen ändern wird. Diese Lücke (die auch durch Einrechnung be-
stimmter Auspendlerarbeitsplätze in unzumutbarer Entfernung, im we-
sentlichen aber durch registierte und nichtregistrierte Arbeitslose zu-
Stande kommt) bewegt sich Je nach Szenario-Hypothesen zwischen
26.000 Arbeitspläteen 1984 und 28.000 bis 30000 Arbeitsplätzen im
Jahr 2004. Nach dem ESSEK-konzept können durch eine lediglich mo-
derate Verwirklichung potentieller Arbeitsaufgaben (entsprechend den
Rekonstruktionskonzepten der regionalpolitischen Strategie) die in Ta-
belle l stichjahrmäßig dargestellten zusätzlichen 5. 100 Arbeitsplätze ge-
schaffen werden. Das verringert das Arbeitsplatzdefizit im Jahr 2004
im Szenario Kontrast l, das von günstigeren volkswirtschaftlichen Rah-
menbedingungen ausgehen muß, um eine andersartige Entwicklung im
Kreisgebiet überhaupt denkbar zu machen, auf 19. 000 Arbeitsplätze.
Erst eine allgemeine Verkürzung der Wochenarbeitszeit auf 35 Stunden
ab 1990 allerdings führt zur vergleichsweise geringeren Lücke von
13. 000 Arbeitsplätzen. ESSEK zeigt, daß die kleinräumlichen Bemü-
hungen um eine Entwicklung der gesellschaftlichen Arbeit nach dem
Kriterium der reproduktiven Effizienz eine erhebliche politische Mobi-
lisiemng bereits zur Abwendung einer drohenden Verschlechterung der
ökonomischen und ökologischen Situation voraussetzen und schließlich
eine gesamtgesellschaftliche Planung und Steuerung der Arbeitsver-
hältnisse erfordern, um wirklich erfolgreich sein zu können.
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danken her muß insbesondere die von Altvater zurecht bekräftigte Marxsche
Theorie der Profitratenbewegung interpretiert und in einer Weise aktualisiert
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orientierten Politik in einem agrarisch-industriellen Randraum - Untersu-
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Dietrich Hoß

Innovationsarbeit und Rationalisierungsmuster

Zu einigen Ergebnissen internationaler Automationsforschung*

Seit der Veröffentlichung von Kern und Schumann zu den »neuen Pro-
duktionskonzepten« unter der provozierenden Fragestellung: »Ende der
Arbeitsteilung?« aus dem Jahre 1984 reißt die Diskussion über die Rele-
vanz ihrer Forschungsbefünde und die Berechtigung ihrer eher optimi-
stischen Sicht der Entwicklungsperspektiven industrieller Arbeit nicht
ab. Ihre Thesen bezüglich eines angeblichen Trends zur »Reprofessio-
nalisierung« von Industriearbeit und zur Reintegration geistig-planeri-
scher und manuell-ausführender Arbeitsfunktionen werden nicht nur

innerhalb der Industriesoziologie mit den unterschiedlichsten empiri-
sehen Daten und theoretischen Reflexionen zu widerlegen oder zu stüt-
zen versucht, sondern sie haben auch Eingang in die öffenüiche Debatte
zwischen Gewerkschaften, Arbeitgeberverbänden und politischen In-
stanzen über Möglichkeiten und Notwendigkeiten einer »sozialädaqua-
ten« Technologie- und Arbeitspolitik geführt.

Kern und Schumann behaupten einen globalen »Paradigmawechsel«
der industriellen Rationalisierung: weg von tayloristischen - hin zu
ganzheitlichen Formen des Arbeitskräfteeinsatzes. Ihre Kritiker be-
streiten meistens nicht, daß es in einzelnen Branchen und Untemeh-
mensbereichen tatsächlich zu Tendenzen einer solchen ganzheiüich
orientierten Reorganisation von Tätigkeitsstrukturen kommt, sie beto-
nen jedoch den »Inselcharakter« und die fortdauernde tayloristische
Einbettung derartiger neuer Formen der Arbeitsorganisation im Rah-
men traditioneller Strukturen des kapitalistischen Industriebetriebs.

Um zu überprüfen, inwieweit es zumindest in Teilbereichen zu neuen
Konzepten des Arbeitskräfteeinsatzes kommt, und um auszumachen,
was von diesen bei gleichbleibenden leistungspolitischen Kontextbedin-
gungen übrigbleibt, muß sich die Analyse gleichsam »ins Innere« der
neuen Rationalisierungsmuster begeben. Diesem Ziel dienen die fol-
genden Überlegungen.

Nach Kern und Schumann wird mit dem Vordringen der Computer-
technologien in den Produktionsprozeß und bei gesteigerten Flexibili-

* Leicht überarbeiteter Habilitationsvortrag vor dem Fachbereich Gesellschaftswis-
senschaften der Johann Wolfgang Goethe-Universität Frankfürt/Main am l. Juni
1987
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tätsanforderungen des Marktes immer deutlicher die Arbeit als ent-
scheidendes Komplement rechnergestützter maschineller Operation er-
kannt. Während Rechnersysteme in der Lage sind, modelliene, algo-
rithmisierte Entscheidungssituationen anhand bekannter eingegebener
Daten in einem dem Menschen weit überlegenen Tempo systematisch
und kontinuierlich abzuarbeiten, ist dieser befähigt, auf unbekannte Si-
tuationen mit seinen fünf Sinnen unsystematisch, assoziativ und diskon-
tinuierlich zu reagieren bzw. Unbekanntes zu planen und kreativ zu ge-
stalten. Im traditionellen »technikzentrierten« Rationalisierungsmodell
soll die »Mechanisierungslücke« durch die Entwicklung der Sensor-
technik und der »künstlichen Intelligenz« geschlossen werden; im Rah-
men der neuen »anthropozentrierten« Konzepte wird demgegenüber
davon ausgegangen, daß sowohl in der Einführungsphase einer neuen
Technologie und im Havariefall als aber auch zur ständigen Optimie-
rung einmal eingeführter Produktions- und Informationsverarbeitungs-
Systeme der Einsatz qualifizierter menschlicher Arbeit unverzichtbar
ist. Dieser letzte Aspekt - die menschliche Arbeitskraft als notwendige
Grundlage einer permanenten Prozeß- und Produktinnovation - ist
noch kaum angemessen in das Bewußtsein der Industriesoziologie ge-
drungen. In der Literatur findet man zwar den wiederholten Hinweis
darauf, daß die »Gewährieistungsarbeit«, d.h. die Überwachung, Kon-
trolle, Wartung und Instandhaltung, gegenüber der »Herstellungsarbeit«
an Bedeutung gewonnen hat (z. B. Springer 1987). Tatsächlich scheinen
sich jedoch sowohl im Bereich der produktbezogenen »Herstellungsar-
beit« als auch der prozeßbezogenen »Gewährleistungsarbeit« neue Ar-
beitsanforderungen zu bündeln, die es rechtfertigen, unabhängig von
den bestehenden Formen der Arbeitsteüung, von einem neuen Arbeits-
typus, der »Innovationsarbeit«, zu sprechen. Hierunter fallen sowohl die
Bewältigung der Einführungsprobleme neuer technologischer Verfah-
ren und Produkte als auch die beständigen Optimierungsprobleme wie
schließlich die Beteiligung an der Prozeß- und Produktentwicklung im
engeren Sinne. Innovation hört auf, ein Privileg der Forschungs-, Ent-
wicklungs- und Konstruktionsabteilungen zu sein. Hirschhom nennt
diese neuen Aufgaben »developmental tasks«, d.h. Tätigkeiten, die »an
der Grenze zwischen alten technischen Realitäten und sich neu heraus-

bildenden« liegen (Hirschhom 1984, 2).
Die »Projektgruppe Automation und Qualifikation« hat diesen neuen

Arbeitstypus unter dem Begriff der »Automationsarbeit« ins Zentrum
ihrer Untersuchungen gestellt und die widersprüchliche Lage herausge-
arbeitet, in der sich die »Automationsarbeiter« auch und gerade im Zu-
sammenhang neuer Managementstrategien befinden. Diese Forscher-
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gruppe unterscheidet vier notwendige Eingriffsarten des Arbeiters in
rechnergestützte Produktionsprozesse: Störungsregulation bei gegebe-
nen Prozessen, Verbesserungen der Prozesse bei gegebenem Ziel
(=0ptimierung), Präzisierung der (maschinell noch nicht genau genug
erfaßten) Prozeßziele und Planung (neuer) Prozeßziele (=Innovation im
engeren Sinne) (PAQ 1987, 27f. ). Bei der Bewältigung rechnergestützter
Innovation haben nach dieser Definition des neuen Arbeitstypus die be-
troffenen Arbeitskräfte die Aufgabe, »den Widerspruch zwischen den in
den technischen Prozessen realisierten wissenschaftlichen Strukturen

und dem noch 'unwissenschaftlichen Wissen' ständig neu zu erkennen
und durch Entscheidungen zu 'lösen'« (ebd., 30). Der im »Verelen-
dungsdiskurs« behaupteten fortschreitenden restlosen Enteignung der
Arbeiter vom produktionsnotwendigen Wissen stellen sie die These ent-
gegen, daß zur Automationsarbeit die »Wirklichkeitserfahrung und
-Verarbeitung durch die Hände« - auf immer höherer Stufenleiter -
unabdingbar dazugehört (ebd., 42ff. ). Ein neuer Typ des Lernens ent-
steht, bei dem nicht das »Beherrschen der Anlage«, sondern ein »ökolo-
gischer« Umgang mit ihr im Vordergrund steht. An die Stelle des alten
Facharbeiterideals - die perfekte Kenntnis und Fähigkeit zur Voraus-
schau - tritt eine »neue Arbeitskultur«, die vor allem durch Offenheit

für schnellen Wechsel und Unsicherheiten gekennzeichnet ist, gegen-
über denen es in erster Linie darauf ankommt, die Grenzwerte »im Ge-
fühl« zu haben, die man einer bestimmten Maschine oder Anlage zumu-
ten kann. Als paradigmatisch wird die Tätigkeit des Programmierers
beschrieben, bei der nach Turkle beides zusammenkomme: die Beherr-

schung der algorithmischen Ablauflogik der Programmiersprachen und
das intensive, metaphorische Denken der Alltagserfahrung. Er leiste
eine ständige Ubersetzungsarbeit zwischen diesem alltagssprachlichen,
erfahrungsgesättigten und dem logischen Denken (ebd., 212ff. ).

Das von Kern und Schumann entdeckte und von Brödner programma-
tisch zugespitzte »anthropozentrierte« Produktionskonzept versucht,
diesen neuen Funktionsbedingungen automatisierter Produktion ge-
recht zu werden. Sein Organisationsprinzip ist das einer horizontalen
und .vertikalen, produktbezogenen Integration von Arbeitstätigkeiten.
In der Konstruktion hat es die Einrichtung von sogenannten »Konstruk-
tionsinseln« zur Folge, in denen eine Gruppe von Konstrukteuren mit
möglichst breiter und einheiüicher Qualifikation Konstruktionsaufträge
als ganze, »mengenteilig und nicht arbeitsteilig« durchführt (Brödner
1985, 150). In der Fertigung konkretisiert es sich in der Konstituierung
von »Fertigungsinseln«, die durch eine »weitgehende Selbststeuerung
der Arbeits- und Kooperationsprozesse« und den »Verzicht auf eine zu
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starre Arbeitsteilung und demzufolge eine Erweiterung des Disposi-
tionsspielraums für den einzelnen« gekennzeichnet sind (AWF 1984, zi-
tiert in Brödner 1985, 150). Zwischen diesen »relativ autonom arbeiten-
de(n), qualifikationszentrierte(n) rechnergestützte(n) Subsystemen« der
Produktion soll ein reger Austausch bestehen. Ein derartiges Konzept
muß notwendigerweise auch zu einer grundsätzlich anderen Art des
Rechnereinsatzes als beim »technozentrierten« Ansatz führen: »Anstatt

nahezu alles Wissen und die Arbeitsabläufe so weit wie möglich zu ob-
jektivieren und im Rechnersystem zu verkörpern, dient hier das lokal
verteilte Rechnersystem als allgemeines, aktuelles und konsistentes In-
formationssystem, mit dem vor Ort auch Routineoperationen durchge-
führt werden können, das aber Planung und Entscheidung der qualifi-
zierten Arbeit überläßt. Vielmehr soll es die Kon&tmkteure und Fach-

arbeiter darin unterstützen, sich ihre eigenen Werkzeuge und Hilfsmit-
tel für die Arbeit zu schaffen. « (Brödner 1985, 151)

Die Vorteile des »anthropozentrierten« Konzeptes werden nicht nur in
einem »menschengerechten«, »sozialadäquaten« Technikeinsatz, son-
dem vor allem auch in höherer Ökonomischer Effizienz gesehen. Der
systematische Rekurs auf die formellen und informellen Qualifikatio-
nen der Beschäftigten, auf das fertigungstechnische know how, das
nicht formalisierbare »tacit knowledge« (Polanyi) und die gewachsenen
Kooperationsbezüge soll Durchlaufzeiten reduzieren, die Maschinen-
Verfügbarkeit erhöhen und damit die Mengenleistung, vor allem aber
die Qualität der Produktion steigern.

Die im Rahmen zunehmender Rechnervemetzung beginnende syste-
matische Integration der unterschiedlichen Untemehmensbereiche
zwingt nach dieser Sichtweise zu einer wechselseitigen Zur-Kenntnis-
nähme der Jeweiligen »Logiken«. Die funktionsorientierte Konstruktion
hat die Stoff- und werkzeugorientierte Ferdgungslogik zur Kenntnis zu
nehmen, was als »fertigungsgerechtes« Konstruieren bezeichnet wird.
Dazu sind Abstimmungsprozesse zwischen Konstruktionsbüro und
Werkstatt notwendig, die wiederum nur dann erfolgreich ablaufen,
wenn Arbeitsplaner, NC-Programmierer und zum Teil auch Maschi-
nenbediener zumindest »die Sprache der Konstrukteure« verstehen. Ins-
besondere die Softwareentwicklung, das entscheidende Bindeglied der
verschiedenen Teilbereiche der »flexiblen Automatisierung«, ist nur
durch eine enge Kooperation von Informationstechnikern und Fachkräf-
ten der verschiedenen Abteüungen möglich.

Vielfach wird die Auffassung vertreten, daß diese Anforderungen,
die sich aus den gegenwärtigen Innovationsmaß nahmen ergeben, nur als
ein Umstellungsproblem anzusehen seien. Nachdem alles fachliche
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know how in den verschiedenen Abteilungen im technischen System ob-
jektiviert, das Wissen der Fachkräfte »enteignet« sei, habe es mit derar-
tigen Tätigkeitsstrukturen bald ein Ende. Noch ist allerdings zweifel-
haft, ob man wirklich wie in der Vergangenheit von einem eindeutigen
Unterschied zwischen relativ kurzen Einführungs- und längeren An-
wendungsphasen der neuen Technologien ausgehen kann. Abgesehen
von den oben erwähnten systemimmanenten Leistungsgrenzen der
Rechnersteuerung, machen sowohl der Umfang der anstehenden ge-
samt- und zwischenbetrieblichen Vernetzung bisheriger »Insellösung«
wie die raschen Veränderungen der Hard- und Softwaretechnologie, vor
allem aber die Weltmarktentwicklung, eine erneute längerfristige Stabi-
lisierung bestimmter Technik- und Arbeitsstrukturen wenig wahr-
scheinlich.

Seit Piore und Säbels Thesen zum »Ende der Massenproduktion« ver-
breitet sich unter dem Begriff der »flexiblen Spezialisierung« die Vor-
Stellung von der Herausbildung neuer, einem ständigen Wandel unter-
liegender Untemehmensstrukturen. Primäres Ziel dieses Typs eines
»new enterprise« (Gustavsen) ist nicht die Kostenreduzierung eines be-
stimmten Produktspektrums, um im Preiswettbewerb auf dem Markt
bestehen zu können, sondern die Beschleunigung der Erneuerung einer
bestimmten Produktpalette bzw. deren völlige Neuzusammensetzung,
um qualitativ im Wettbewerb an der Spitze zu liegen und damit einen
Differentialgewinn kassieren zu können. Die Betriebs- und Arbeitsor-
ganisation folgt weniger dem Prinzip der Effizienzsteigerung durch
Routinisierung eingefahrener Prozesse als vielmehr dem Imperativ
einer Steigerung der Fähigkeit zur schnellen Anpassung an neue Ferti-
gungsverfahren und Produkte (Kristensen 1986). In der betriebswirt-
schaftlichen Literatur spricht man diesbezüglich von der Notwendig-
keit, die gesamte Unternehmensorganisation als »Institutionalisierung
von Innovation« auszulegen (Kieser nach Hack 1987, 187). Schon 1966
haben Burns und Stalker darauf verwiesen, daß ein solches auflnnova-
tion ausgerichtetes Organisationsmodell die Ablösung der »mechani-
sehen« fordistischen Strukturen durch »organische« verlangt, die »eine
ständige Redefmition von individuellen Tätigkeiten in Interaktion mit
Anderen« beinhalten, wie sie bislang allein für Abteilungen charakteri-
stisch war (Bums/Stalker 1966, 121f. ). Diesen Gedanken führt Hirsch-
hörn in seinem von Giedions epochaler Darstellung der Mechanisie-
rung inspirierten Buch »Beyond Mechanization« weiter (Hirschhom
1984).

Die Ergebnisse der internationalen Forschung zur »flexiblen Automa-
tisierung« im Maschinenbau zeigen allerdings, daß die Realisierung
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»anthropozentrierter« Produktionskonzepte nicht sehr weit fortgeschrit-
ten ist, obwohl diese Branche eher ein privilegiertes Einsatzfeld für sie
darstellt.

Im Rahmen einer Vergleichsuntersucliung zwischen der Bundesrepu-
blik und Frankreich wurde nach der Verbreitung von Arbeitsformen ge-
fragt, bei denen »Gewährleistungsaufgaben« (Programmierung, Ar-
beitsplanung, Einrichten, Qualitätskontrolle, Wartung und Instandhal-
tung) in die Tätigkeit des Maschinenbedieners integriert waren. Dies
war in der Bundesrepublik in etwa der Hälfte der in einer Breitenerhe-
bung erfaßten 85 Fälle gegeben. Intensivere Falluntersuchungen in ein-
zelnen Betrieben zeigten jedoch, daß die Arbeitsformen in der Regel
»zwischen den beiden denkbaren Extremgruppen eines stark arbeitstei-
ligen Bedienereinsatzes bei gleichzeitig hoher Bedeutung von systemex-
temen Interventionen einerseits und einer weitgehend autonomen Grup-
pe gleichartig qualifizierter Systembediener andererseits« liegen (Lay/
Schultz-Wild 1986, 71). Dies entspricht den Ergebnissen von Fallstudien
in Frankreich, die eine mehrheitliche Verbreitung von Zwischenformen
zwischen extrem starker und extrem schwacher Arbeitsteüung ergaben
(Hollard 1986a). Neben dieser Bestandsaufnahme findet sich für beide
Länder eine vorsichtige Trendaussage: »Zumindest die Fallstudiener-
gebßisse deuten ... in die Richtung, daß in Verbindung mit der neuen
Fertigungstechnik in den Betrieben die Vorteüe stärker ganzheitlich
orientierter Arbeitsformen und des Einsatzes qualifizierter Arbeitskräf-
te mehr und mehr erkannt werden« (Schultz-Wild, ebd., 76). »Schritt
für Schritt entsteht ein neues Arbeitssystem, das in dem Maße komple-
xer als das vorhergehende ist, als es die Entwicklung der Fähigkeit ver-
langt, immer differenziertere, unregelmäßigere und zahlreichere Infor-
mationen zu verarbeiten, da immer mehr technologische Subsysteme in
Interdependenz und Interaktion treten« (Hollard, ebd., 147). Ähnlich
vorsichtig optimistisch sind auch die Aussagen einer Studie zu Flexi-
blen Fertigungsystemen in England: Im gegenwärtigen frühen Einfüh-
rungsstadium sei »eine weniger aufgegliederte Tätigkeitsstruktur ent-
standen und ein steigender Bedarf an Personal mit Qualifikationen fest-
zustellen, die eine Kombination von Fähigkeiten zur Maschinenbedie-
nung, zum Einrichten, Diagnostizieren, Programmieren und Instand-
halten darstellen«. Die weitreichenden Vorstellungen von Rosenbrock,
Cooley und anderen zu einer vom Arbeiter als Subjekt ausgehenden
Technologieauslegung hätten jedoch noch keine »substantiellen Früch-
te« getragen (Haywood 1986, 10).

Liegen zur Automatisiemng des Fertigungsprozesses im Maschinen-
bau diese wie einige weitere kleinere länderspezfische surveys vor, so
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fehlt ein vergleichbarer systematischer internationaler Überblick über
Entwicklungstrends der Automatisierung in der Fertigungsvorberei-
lung. Die vorliegenden Informationen über die entsprechenden Ratio-
nalisierungsprozesse in verschiedenen europäischen Ländern (CAD/
CAM-workshop Karlsruhe 1985), insbesondere auch die laufenden am
Frankfurter Institut für Sozial forschung in Kooperation mit dem Fraun-
hofer-Institut für Systemtechnik und Innovationsforschung durchge-
führten Forschungen zur computergestützten Integration von Konstmk-
tion (CAD) und NC-Programmierung (s. Sachstandsbericht 1987), las-
sen jedoch ein ähnliches Bild erkennen: weder ein eindeutiger Trend
zur technisch-organisatorischen Substitution und Subsumtion der »le-
bendigen Arbeit« noch ein solcher in Richtung »anthropozentrierter«
Produktionskonzepte. Auch hier finden sich eher Zwischen- und Expe-
rimentierformen. Frühe zentralistisch-deterministische Konzepte der
rechnergestützten Fertigungssteuerung und Arbeitsplanung der 70er
Jahre wurden inzwischen wegen ihrer Inflexibilität und begrenzten Ka-
pazität zur systematischen Informationsverarbeitung weitgehend durch
Modelle einer »Grobplanung« ersetzt, die der unsystematischen, asso-
ziativen Dispositionsfähigkeit des Menschen größeren Entfaltungsspiel-
raum bieten. Doch wenngleich nunmehr die Vorstellung um sich greift,
daß jeder mit dispositiven Aufgaben betraute Belegschaftsangehörige
»untemehmerisch« in Gesamtzusammenhängen denken und handeln
soll, sind bisher weder die technischen (wie Simuladonsmöglichkeit,
allgemeiner Zugang zu allen wichtigen Daten) noch die organisatori-
sehen Voraussetzungen (wie vertikale, objektbezogene Teamarbeit) für
wirklich »anthropozentrierte« Lösungen vorhanden.

Ähnlich stellt sich die Situation in bezug auf die CAD/NC-Integra-
tion dar. Nachdem in einer Frühphase Anfang der 80er Jahre - insbe-
sondere bei den Herstellerfirmen - viel von der Möglichkeit einer au-
tomatischen Bearbeitung der einmal in der Konstruktionsabteilung fest-
gelegten Daten bis hin zur Erstellung des Steuerlochstreifens für die
NC-Maschine die Rede war, wird heute in den Betrieben erkannt, daß
zumindest auf absehbare Zeit für einen Großteil der Fertigungsprozesse
die Material- und Maschinenkenntnisse des NC-Programmierers bzw.
Facharbeiters benötigt werden. Wenngleich es deshalb nur in Ausnah-
metallen zu einer Aufgabenverlagerung von der Werkstatt und der Ar-
beitsvorbereitung in die KonstruktionsabteUung kommt und in der
Regel das bisherige arbeitsteilige Gefüge erhalten bleibt, finden sich
dennoch kaum Fälle, in denen eindeutig auf ein Modell hingesteuert
würde, in dem die technisch vermittelte vertikale Integration der Abtei-
lungen in einem organisatorischen teamartigen Verbund der betroffenen
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Fachkräfte ihre Entsprechung findet. Häufig kommt es statt dessen zu
der paradoxen Situation, daß auf der einen Seite durch das technische
System bisherige Aufgabenprofile eher standardisiert und reduziert
werden, sich jedoch auf der anderen Seite die nicht-techni sehen, meist
informellen Kooperationsbezüge intensivieren, weil zur optimalen Aus-
fiihrung die Berücksichtigung abteilungsübergreifender Kenntnisse und
Informationen verlangt wird.

Dieser widersprüchliche Stand der technisch-organisatorischen Ent-
wicklung »flexibler Automatisierung« legt es nahe, nach den Bestim-
mungsfaktoren unterschiedlicher Einsatzvarianten und den Barrieren
für eine Realisierung »anthropozentrierter« Produktionskonzepte zu
fragen, die ja nicht nur menschengerecht, sondern auch besonders effi-
zient sein sollen.

Zur Erklärung für das generelle Beharrungsvermögen traditionell-
tayloristisch ausgerichteter Formen der Arbeitsteilung werden in der
Regel die innerhalb des Managements und insbesondere bei den Inge-
nieuren vorherrschende technizistische Ideologie und die bestehenden
hierarchischen sozialen Stmkturen in den Betrieben verantwortlich ge-
macht (Brödner 1987). Unterschiedliche Einsatzformen sollen sich ent-
weder aus den jeweiligen ökonomischen Managementstrategien -
Massenproduktion versus »flexibler Spezialisierung« - oder den spezi-
fischen nationalen bzw. betrieblichen »Untemehmenskulturen« erge-
ben.

Insbesondere der Rekurs auf unterschiedliche nationale Konstellatio-

nen des Technikeinsatzes hatte in bezug auf die ersten Schritte in Rich-
tung »flexibler Automatisierung«, die Einführung der NC- und CNC-
Technologie, sehr plausible Erklärungsmuster ergeben (s. Maurice
1984; Sorge u. a. 1982). In empirischen Fallstudien war nachgewiesen
worden, daß in Frankreich, England und der Bundesrepublik sowohl
das jeweilige System der Berufsausbildung als auch die betrieblichen
und überbetrieblichen »industrial relations« einen erheblichen »gesell-
schaftlichen Effekt« (Maurice) auf das »nationale Modell« der Arbeits-
teilung zwischen Maschinenbedienung, Einrichten, Programmierung
und Instandhaltung haben. Für Flexible Fertigungssysteme hat zuletzt
B. Jones einen derartigen Vergleich zwischen Japan, den Vereinigten
Staaten und Großbritannien angestellt (Jones 1986). Er kommt zu dem
Schluß, daß aufgrund der unterschiedlichen Gestalt der oben genannten
Systemvanablen tatsächlich zwischen Japan auf der einen und den an-
gelsächsischen Ländern auf der anderen Seite ein erheblicher Unter-
schied in der jeweiligen organisatorischen Einbettung der Flexiblen
Fertigungssysteme besteht. Der auf lebenslange Anstellung angelegte
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Rekrutierungsmodus, das innerbetriebliche vertikal durchlässige Aus-
bildungssystem und die »kooperativen« Arbeitsbeziehungen in Japan
bringen es mit sich, daß dort Aufgabenrotation und Integration von
Programmier- und Steuerungsaufgaben in die Maschinenbedienung
eher die Norm sind als in den USA und Großbritannien, wo eine über-

spezialisierte Arbeitsteilung und berufsspezfisch fragmentierte Ge-
werkschaften derartigen Tätigkeitsstmkturen entgegenstehen. Doch
Jones verweist auch darauf, daß sich sowohl in Japan wie in den angel-
sächsischen Ländern Beispiele für intranationale Variationsmöglichkei-
ten finden.

Zu einem ähnlichen Ergebnis kam schon 1982 Schultz-Wild bei einem
Vergleich der Einsatzformen Flexibler Fertigungssysteme in Frank-
reich, Japan, den USA und der Bundesrepublik (in: Lutz/Schultz-Wild
1982, 109). Dieses Resultat zeigt auch ein Vergleich der Ergebnisse der
zitierten Studien von 1985/86 zum Einsatz der Flexiblen Fertigungssy-
steme in der Bundesrepublik und in Frankreich. Trotz der in den frühe-
ren Vergleichsuntersuchungen festgestellten, gegenüber Frankreich ho-
mogeneren Qualifikationsstruktur und geringeren Arbeitsteilung in der
Bundesrepublik fanden sich hier keineswegs mehr Fälle einer Integra-
tion von Programmier- und Instandhaltungsfunktionen in die Tätigkeit
der Bedienkollektive als in Frankreich. Hollard u. a. sprechen deshalb
davon, daß in vielen Fällen »die betrieblichen Effekte die nationalen
'auswalzen' können« (1986b, 10).

Aus den zitierten Studien ergibt sich ein eher diffuses Bild in bezug
auf die Determinanten, die in den verschiedenen Ländern im betriebli-

chen Einzelfall die jeweilige Einsatzform Flexibler Fertigungssysteme
bestimmen. Sowohl die nationalen Kontextbedingungen wie die ökono-
mische Zielsetzung des Managements, sowohl subjektive Technik»phi-
losophien« wie objektive Fertigungsbedingungen (die spezifische Mate-
rial- und Prozeßeigenschaften), die bisherigen Formen der innerbe-
trieblichen Arbeitsteilung und der Qualifikationsstruktur spielen eine
Rolle und verstärken oder konterkarieren einander, ohne daß man bis-
her ausmachen könnte, welche dieser Determinanten letztlich entschei-

dend für die weitere Entwicklung sein werden. In allen Studien wird
von einem Prozeß des »trial and error«, von einer Experimentierphase
gesprochen, die sich sowohl wegen der »sozialen Plastizität« der Tech-
nologie wie der Variabilität betrieblicher Organisationsformen voraus-
sichtlich länger hinziehen wird.

Damit sind Voraussagen über die Zukunftschancen »anthropozen-
trierter« Modelle sehr schwierig. Um einen Orientierungspfad im
Dschungel sich gegenseitig verstärkender und aufhebender Deter-
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minanten der Gestaltungsformen »flexibler Automatisierung« zu fin-
den, scheint es notwendig, vom Bild eines gestörten und sich neu zu
konstituierenden Gleichgewichts auszugeben. Bis in die 70er Jahre
hinein konnten gerade die Betriebe des Maschinenbaus auf der Grund-
läge eines mehr oder weniger gesicherten Gleichgewichts zwischen re-
lativ stabilen äußeren Märkten, kalkulierbarem technischen Wandel,

adäquater Qualifikations- und Motivationsstruktur sowie einer »ge-
mäßigt tayloristischen« Betriebs- und Arbeitsorganisation produzieren.
Dieses Gleichgewicht ist, wie oben angedeutet, sowohl durch die Ent-
wicklung des Weltmarktes wie durch die Dynamik der technischen Ent-
wicklung, aber auch - worauf hier nicht näher eingegangen werden
konnte - durch die veränderten Motivationen und Erwartungshaltun-
gen der Beschäftigten erheblich ins Schwanken geraten (s. dazu neben
Piore/Sabel vor allem die Arbeiten der französischen »Regulations-
schule«; AgUetta, Lipietz etc. ).

Der »technikzentrierte« Rationalisienmgsansatz wird mit Recht al-
lenthalben als der Versuch angesehen, mit Hilfe der neuen Technolo-
gien ein »neo-tayloristisches« Gleichgewicht, quasi einen »Supertaylo-
rismus« zu etablieren. Das scheint, wie die Vertreter des »anthropozen-
trierten« Ansatzes nachgewiesen haben, sowohl aus systematischen Er-
wägungen als auch nach den bisherigen empirischen Erfahrungen kaum
ein in der Breite mit Erfolg gangbarer Weg zu sein. Allerdings stößt
auch ihr Ansatz auf eine Vielzahl subjektiver und objektiver Hindernis-
se. Die Wirklichkeit in den Betrieben ist daher, wie die Länderstudien

zeigen, eher durch Mischformen beider Modelle gekennzeichnet. Von
den Kritikern an der These vom tendenziellen »Päradigmenwechsel«
des Produktionskonzeptes wird dieser Tatbestand als konstitutive Be-
dingung neuer Arbeitsformen angesehen. Nicht nur bleibe die Diffü-
sion nicht-tayloristischer Formen der Arbeitsteilung auf bestimmte
Branchen und Betriebe begrenzt, auch innerhalb der Betriebe bzw. Be-
triebsbereiche, in denen man von solchen neuen Formen sprechen
könne, seien sie unter den gegebenen Produktionsverhältnissen notwen-
digerweise eingebettet in traditionelle, technisch immer perfektionierte-
re Strategien der Leistungspolitik und -kontrolle, die die Arbeitsbela-
stungen, den Streß und die Arbeitsintensität für den einzelnen Arbeiter
und Angestellten eher noch steigerten. In den Studien der Projektgrup-
pe Automation und Qualifikation finden sich viele Beispiele für derarti-
ge neue Belastungsformen (PAQ 1987, 99ff., UOf., 115f. ).

Während die Verfechter des »anthropozentrierten« Ansatzes diese
Konstellation lediglich als Unentschiedenheit bzw. Vorläufigkeit eines
vorübergehenden Kompromisses zwischen alten Denkweisen und
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sozialen Strukturen auf der einen und neuen Anforderungen des Mark-
tes und der Technikentwicklung auf der anderen Seite ansehen, wird sie
von den pessimistischeren Industriesoziologen als neues Gleichgewicht
zwischen einer begrenzten Autonomie (Aufgabenintegration, Erweite-
rung von Dispositionsspielräumen) und einer neuen technischen Kon-
trolle (Standardisierung ehemals unsystematischer mentaler Anforde-
rungen, minutiöse Dokumentaüon von Arbeitsschritten und Maschi-
nenzuständen etc. ) angesehen (s. Düll u.a. ).

Diese neue Kombination scheinbar heterogener Strukturprinzipien
der Arbeitspolitik wurde von Mitarbeitern des Wissenschaftszentrums
Berlin (WZB) sehr detailliert für die Automobilindustrie (Dohse/Jür-
gens/Malsch 1985) und in Ansätzen auch für den Maschinenbau nach-
gewiesen (Seltz/Hildebrandt 1985). Allerdings trifft in letzterer Bran-
ehe eine derartige »Doppelstrategie« - Teilautonomie in der Werkstatt
und Entwicklung neuer Kontrollparameter an der Untemehmensspitze
- auf soziale Strukturen, die als »high trust relations« bezeichnet wor-
den sind (Fox 74 nach Seltz/Hildebrandt ebd., 99). Dieser Begriff soll
das hohe Maß an Kooperationsbereitschaft und Konsensus zwischen
Management und Belegschaften - größtenteils Facharbeiter - be-
zeichnen, das insbesondere in der Bundesrepublik in diesem Industrie-
zweig vorherrscht. Das betroffene Management hat ein großes Interesse
an der Aufrechterhaltung dieser Strukturen: »Angesichts der Gefahr,
daß durch die technische Standardisierung und Vorstrukturierung bis-
her weitgehend gefährdet wird, praktizieren die betroffenen Betriebe
eine eher 'dosierte' Kontrolle in dem Sinne, daß die Kontrollpotentiale
der Informations- und Organisationstechnologien nicht voll durchgezo-
gen' werden ... « (ebd., 113).

Dohse u. a. halten allerdings aufgrund derartiger Widersprüchlichkei-
ten eine Zunahme »arbeitspolitischer« Konflikte für wahrscheinlich
(ebd., 86). Deren Erfolgschancen für die Beschäftigten sehen andere
wiederum als eher negativ an. Altmann und Düll etwa gehen davon aus,
daß durch die neuen Rationalisierungsstrategien die traditonellen
bargaining-Strukturen erst einmal zerstört werden. Die konsolidierten
Verhandlungsfelder in der Auseinandersetzung zwischen Mangement
und Betriebsrat - Lohn, traditionelle Belastungen, personalpolitische
Einzelmaßnahmen - verlieren an Bedeutung, und in den Mittelpunkt
rücken Verhandlungsfelder, die in der Vergangenheit eher Schwachstel-
len der gewerkschaftlichen Interessenvertretung waren: die Gestaltung
und die Personalpolitik in ihrer Gesamtheit. Es besteht nach diesen Au-
torcn eine große Gefahr, daß die traditionellen betrieblichen Interessen-
vertretungsstrukturen erodieren und einseitig managementbestimmte
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»partizipative« Organe wie Z. B. »Qualitätszirkel« japanischer Prove-
nienz ihre Stelle einnehmen (Altmann/Düll 1986; Düll 1986).

Die zitierten Ergebnisse des am WZB entwickelten »arbeitspoliti-
sehen« Ansatzes heben mit Recht hervor, daß der widersprüchliche
Charakter der vorfmdlichen arbeitsorganisatorischen Einbettung »flexi-
bler Automatisierung« nicht aus einer natürlichen »Trägheit« traditio-
neller Denkweisen und Organisationsstrukturen, einem »cultural lag«
gegenüber neuen technisch-ökonomischen Anforderungen herrührt,
sondern aus einem konstitutiven Widerspruch aktueller Management-
Strategien: dem Widerspruch zwischen dem Ziel einer zentralisierten,
detaillierten Kontrolle des Produktionsablaufes und einer immer stärker

vorstrukturierten Arbeitsteilung auf der einen Seite und der erkannten
Notwendigkeit einer stärkeren Reintegration von Arbeitsaufgaben und
der Zulassung größerer Dispositons- und Kommunikationsspielräume
für »Innovationsarbeiter« auf der anderen Seite. Die Frage, an der sich
die Geister bei der Beurteilung der Zukunftschancen »antrhopozentrier-
ter« Produktionskonzepte scheiden, ließe sich aus dieser Sicht so for-
mulieren: In welcher Betriebs- und Arbeitsorganisation wird sich ein
neues Gleichgewicht zwischen Kontroll- und Effizienzinteressen des
Managements kristallisieren? Wird es überhaupt in absehbarer Zeit ein
allgemsines stabiles neuss Gleichgewichtsmode!! gebe", oder müsse"
wir uns auf eine Phase fortschreitender zwischenbetrieblicher und in-

nerbetrieblicher Segmentierungen und Konflikte einstellen, die völlig
unterschiedliche Gleichgewichtszustände hervorbringen?

Zur Beantwortung dieser, meines Erachtens noch völlig offenen Fra-
gen sind, wenn man von den hier referierten Forschungsergebnissen
ausgeht, Untersuchungen auf drei verschiedenen Ebenen nötig:

a) Stimmt es, daß zumindest unter Produktionsbedingungen wie im
Maschinenbau zu einem großen Teil »Innovationsarbeit« zu leisten ist,
dann wäre herauszufinden, welche Qualifikationsvoraussetzungen,
Aus- und Weiterbildungschancen und organisatorischen Entfaltungs-
möglichkeiten dieser neue Typ von Industriearbeit verlangt, inwieweit
er vereinbar ist mit den oftmals praktizierten »engen« Leistungsvorga-
ben, geringen Qualifizierungsmaßnahfflen und detaülierten Kontrollen.
Zu diesem Problem seien noch einmal zwei Beispiele angeführt. In
einem Betrieb mit Flexiblem Fertigungssystem hieß es, die Systembe-
diener dürften »nicht zu stark ausgelastet sein, um noch Zeit für Eilauf-
träge und das kreative Erkennen von VerbessenmgsmögUchkeiten zu
haben« (Schultz-Wild 1986, 57). In einem von uns untersuchten Betrieb
wurde dieser Zusammenhang durch die Aussage eines NC-Program-
mierers eher negativ bestätigt. Er hatte neben seiner täglichen Arbeit
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einen Werkzeugkatalog erstellt, der die Programmierung erheblich er-
leichterte. Durch gewachsenes Arbeitspensum und erhöhten Streß ist er
jedoch gegenwärtig nicht mehr in der Lage, diesen Katalog, wie es ei-
gentlich nötig wäre, zu vervollständigen und fortlaufend zu ergänzen.

Ein weiterer in verschiedenen Studien angesprochener Aspekt dieses
Problems ist der notwendige Wechsel zwischen hohen mentalen Anfor-
derungen und Routinetätigkeiten bzw. »schöpferischen Pausen«, der bei
fortschreitendem Rechnereinsatz in der Konstruktion und Fertigungs-
Vorbereitung oft vernachlässigt wird.

Diese Fragestellung hat sehr weitreichende Dimensionen, kommt es
doch letztlich darauf an zu untersuchen, ob das bisherige weitgehend
»subalterne« Verhältnis der Beschäftigten gegenüber den betrieblichen
technisch-organisatorischen Prozessen nicht durch einen neuen »sou-
veränen« Umgang mit Maschinen und betrieblichen Organisations-
Strukturen abzulösen ist, ob nicht künftig tendenziell, wie es in einem
vielzitierten Ausspruch von Spur heißt, »Technik und Kunst, Arbeit und
Spiel konvergieren« (Spur 1983, 25) müßten, um das notwendige Krea-
tivitätspotential freizusetzen. In diese Richtung zielen auch die Uberle-
gungen der Projektgruppe Automation und Qualifikation zu einem Pro-
jekt »Automationspolitik«, das vor allem der notwendigen Restrukturie-
rung der kollektiven Beziehungen in diesem Zusammenhang'Rechnung
tragen soil (PAQ, ebd., 169ff. ).

b) Inwieweit Betriebe veranlaßt werden, einer derartigen Logik der
Innovationsarbeit Rechnung zu tragen, hängt allerdings in hohem Maße
von den ökonomischen Zwängen ab, die Produktion in Richtung »flexi-
bler Spezialisierung« weiterzuentwickeln. In dieser Hinsicht wäre die
These zu überprüfen, daß in Europa zumindest die Industriesektoren,
die bisher schon ihren wirtschaftlichen Erfolg einer differenzierten
Qualitätsproduktion auf der Grundlage eines hohen Qualifikations-
niveaus der Arbeitskräfte verdanken, sich künftig nur durch eine ent-
schiedenere Orientierung in Richtung »flexibler Spezialisierung« auf
dem Weltmarkt werden behaupten können (Brödner 1987).

c) Schließlich hängt das Stabilisierungsniveau eines neuen Gleichge-
wichts zwischen Kontrollinteressen des Managements und Autonomie-
bedürfnissen der »Innovationsarbeiter« in entscheidendem Maße von

der subjektiven Anpassungsbereitschaft der betroffenen Arbeiter und
Angestellten ab. Als eine - negative - Möglichkeit der Entwicklung
wird die »Japanisierung« der Betriebe beschworen. Sie würde bedeuten,
daß die Subsumtion der »lebendigen Arbeit« in ein neues Stadium tritt.
Nach der formellen Subsumtion, die den Arbeiter von der Verfügung
über die Produkte seiner Arbeit trennte, und der reellen Subsumtion,
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die ihm durch »Enteignung des Wissens« die Kontrolle über die Art und
Weise der Leistungsverausgabung entwand, stände damit die Einverlei-
bung der privatesten Denkweisen, Motivationen und emotionalen Be-
dürfnisse durch das Kapital auf der Tagesordnung. Die »Schnittstelle«
zwischen Mensch und Computer würde in den Menschen selbst hinein-
verlagert, der in seinem Innern einen Kompromiß zwischen internali-
sierter Kontrolle und individueller Kreativität entwickeln müßte

(Bamme, Volpert). Neben dem japanischen Modell scheinen die Ent-
wicklungs- und Produktionsbedingungen im amerikanischen Silicon
Valley Beispiel für ein neuartiges Stadium der Subsumtion zu sein - al-
lerdings verbunden mit hohen psychischen und sozialen Kosten.

Die Ergebnisse der Projektgruppe Automation und Qualifikation ver-
weisen auf durchaus vergleichbare Entwicklungen au'ch in bundesdeut-
sehen Betrieben. Sie werden als »neuer Produktivismus« bezeichnet.
Dieser zerstöre alle R>rmen solidarischer »Arbeiterkultur«. In den teil-

autonomen Gruppen wird die Fremdbestimmung in Form einer produk-
tionsorientierten Selbstkontrolle der Gruppenmitglieder ausgeübt. In
systematisch betrieblich organisierten Freizeitaktivitäten wird eine
»Scheingleichheit der Ungleichen« (Arbeiter, Angestellte, Vorgesetzte)
geschaffen. Die Produktion wird »als Schlacht« inszeniert (PAQ ebd.,
90ff. ).

Es stellt sich jedoch die Frage, ob unter europäischen Bedingungen,
die geprägt sind von einer langen Tradition handwerklicher »craft
production«, einer Individuienmg über Beruf und Arbeit und nicht zu-
letzt einer hunderjährigen politischen und gewerkschaftlichen Arbeiter-
bewegung, eine analoge Entwicklung wie in Japan wahrscheinlich ist.
Zu'untersuchen wäre, inwieweit hier die traditionellen betrieblichen

und überbetrieblichen Muster der »industriellen Beziehungen« tatsäch-
lich durch neue korporative Arrangements abgelöst werden bzw. inwie-
weit es zu einem »Rational! sierungskompromiß« kommt, der auch Ele-
mente neuer kollektiver Gegenmacht enthält.

Insgesamt eröffnet sich ein faszinierendes Feld für weitere Forschun-
gen zur Entwicklung industrieller Arbeit. Wie innerhalb »der Zunft«
schon vielfach selbstkritisch hervorgehoben, ist es für derartige For-
schungen allerdings nötig, die etablierten Bahnen der industriesoziolo-
gischen Fachdisziplin zu verlassen und ingenierwissenschaftliche, öko-
nomische und sozialpsychologische Kategorien und Methoden - wo
möglich in interdisziplinären Bezügen - zu integrieren.
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II. Kontroversen

Niels Beckenbach, Brigitte Robak und Werner van Treeck

Perspektiven der Arbeit - drei Eingriffe

Die sozialwissenschaftliche Diskussion über die Perspektiven des Indu-
striesystems und die Entwicklung der gesellschaftlichen Arbeit sünd in
den vergangenen Jahren überwiegend unter negativen Vorzeichen. Das
Dauerproblem der Massenarbeitslosigkeit, soziale Folgeprobleme bei
Einführung neuer Techniken wie die Entwertung bemflicher Erfährun-
gen, die Arbeitsintensivierung, die Arbeitsmarktspaltung, das verstärk-
te Kontrollpotential des Managements, der Teufelskreis von Industriali-
sierung, Umweltzerstörung und forcierter Rationalisierung - diese un-
übersehbaren Begleiterscheinungen der aktuellen Vergesellschaftungs-
stufe der Arbeit haben in den vergangenen Jahren weitgehend die sozial-
wissenschaftliche Diskussion bestimmt. Die in den 70er Jahren ver-
breitete Erwartung einer Wiederbelebung des proletarischen Klassen-
bewußtseins hatte sich nicht erfüllt. Damit veränderte sich auch die
Stoßrichtung linker sozialwissenschaftlicher Analysen: Versatzstücke
ökonomischer Krisentheorien, linearisierte Rationalisierungs- und
Subsumtionstheorien und eine zunehmend eindimensionale und defen-
sive Technikkritik füngierten häufig als eine Art sozialwissenschaftli-
eher »Konkursverwaltung« - Bestandteile von theoretisch nicht mehr
stimmigen und auch empirisch nur noch begrenzt erklänmgsfähigen
Ansätzen. Gescheitert schienen eine Reihe linker Versuche bei der Ana-

lyse und Prognose gesellschaftlicher Entwicklungen - wie etwa im
Konzept des proletarischen Klassenbewußtseins - anzuknüpfen an ge-
sellschaftlich weiterweisende und emanzipative Projekte.

Neuerdings sind eine Reihe von sozialwissenschaftlichen Analysen
erschienen, die unter zwei Gesichtspunkten weiterweisen: Einmal wird
unter Abkehr von deterministischen Entwicklungsmodellen und linea-
ren Verlaufsannahmen eine differenzierte Beschreibung aktueller Vei-
gesellschaftungstendenzen der Arbeit geleistet. Dabei wird vor allem
auf die Diskontinuität und die Handlungs- und Politikbestimmtheit zu-
künftiger Entwicklungen abgestellt. Als weiteren und mit dem erstge-
nannten Punkt zusammenhängenden Fortschritt verstehen wir die Fä-
higkeit, sich auf politische Projekte der gesellschaftlichen Akteure zu
beziehen, wobei diese Projekte emanzipativ weiterweisende oder hand-
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lungsblockierende Elemente aufweisen können. Dies zeichnet Arbeiten
aus wie die von Michael J. Piore und Charles F. Säbel über den »Second
Industrial Divide«, von Alain Touraine, Michel Wieviorka und Francois
Dubet »Le mouvement ouvrier« sowie von Peter Brödner »Fabrik

2000«. Mit dieser Auswahl ist kein Anspruch auf Vollständigkeit ver-
bunden. Auch in anderen Untersuchungen oder in neueren Ansätzen
zur Gestaltung von Arbeit und Technik aus den Gewerkschaften werden
Entwicklungsaltemativen analysiert und politische Gestaltungspoten-
tiale diskutiert. Bei Touraine, Wieviorka und Dubet handelt es sich um
utopisch-vorgreifende Handlungsentwürfe innerhalb der aktuellen fran-
zösischen Arbeiterbewegung, bei Piore und Säbel und bei Brödner um
eigene normative Vorstellungen und Erwartungen, die mit zuvor analy-
sierten Entwicklungsaltemativen in der gesellschaftlichen Arbeit ver-
knüpft werden. Die Autoren beziehen sich (wie Touraine, Wieviorka
und Dubet und Piore und Säbel) auf national und sozialkulturell über-
greifende Entwicklungen der westlichen kapitalistischen Industriege-
sellschaften und gehen (wie Brödner) aus von aktuellen Veränderungen
im Produktionsprozeß der »Großen Industrie«. Die dadurch ausgelösten
Veränderungen im Charakter der Arbeit, in den betrieblichen Integra-
tions- und Konfliktmustern sowie in den Bewußtseinsstrukturen und

Handlungspotentialen sind nicht kongruent. Dasselbe gilt für die politi-
sehen Projekte. Hier steht die amerikanische Studie im Aufwind einer
neoindustriellen Wachstums- und Differenzierungsphase der US-ame-
rikanischen Ökonomie. Demgegenüber reflektiert die Arbeit von Töu-
raine, Wieviorka. und Dubet eher die strukturellen Probleme des »sozia-

listischen Experiments« in Frankreich in der ersten Hälfte der 80er
Jahre, während Brödner an die deutsche Humanisierungsdiskussion der
70er Jahre anknüpft.

Die Studien werden in drei Argumentationsschritten diskutiert. Es
geht zunächst um die jeweilige Begründung der These vom gesellschaft-
lichen Umbruch. Die These bezieht sich bei Piore und Säbel und bei

Brödner auf Entwicklungsperspektiven der gesellschaftlichen Arbeit
und sie betrifft bei Touraine, Wieviorka und Dubet die Veränderung der
materiellen Produktion als historischer Ort des Arbeiterbewußtseins. In

einem zweiten Argumentationsschritt werden die als dominant angese-
henen Strukturverschiebungen der menschlichen Arbeit und die damit
verbundenen gesellschaftlichen Reproduktionsmuster (Piore und
Säbel) und Bewußtseinsstrukturen (Touraine, Wieviorka und Dubet)
diskutiert. In einem dritten Schritt interessieren die Folgen, die die Au-
toren für politisch vorgreifende und gesellschaftsverändemde Projekte
gesellschaftlicher Akteure sehen.
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ümbrüche und Wegscheiden

l. Die These vom industriellen Umbruch bezieht sich bei Touraine,
Wieviorka und Dubet auf zwei Entwicklungen, die von den Autoren im
engen Zusammenhang gesehen werden. Die »evolution industrielle«
vollzieht sich einmal als wirtschaftlicher Strukturwandel und zweitens

(und hier liegt das Schwergewicht) als Übergang vom »systfeme profes-
sionel« zum »Systeme technique«. Die Systeme unterscheiden sich im
Blick auf die soziale Organisation der Arbeit und die Art und Weise,
wie untemehmerischen Herrschaftsansprüchen im Arbeitsprozeß Gel-
tung verschafft wird. Touraine u. a. stellen die »evolution industrielle«
als Abfolge von spezifischen Entwicklungsphasen dar. Beide Aspekte
treffen das »milieu ouvrier« in upterschiedlieher Weise: der wirtschaft-
liche Strokturwande] (z. B. in den Kohle-Stahl-Bezirken Lothringens)
gefährdet die ökonomischen Lebensgrundlagen der »culture ouvriere«;
die Entwicklung vom professionellen zum technischen System der Ar-
beit trifft die Arbeiter in ihrem Produzentenstatus.

Dem »absteigenden« Ast industriell-handwerklicher Autonomie steht
auf der anderen Seite der Aufstieg von Technikern, Ingenieuren und In-
formatikem gegenüber. Mit der These der Entwicklung von »berufszen-
trierten« (Phase A) zu »organisationszentrierten« Formen der Arbeits-
teilung (Phase C) schließen die Autoren an die Diskussion über die Tay-
lorisierung menschlicher Arbeit an. Mit der These von der Umstellung
der Arbeitsorganisation vom Primat der bemflichen Giederung über ri-
gide technische Mittel (Maschinen-oder Verbundsysteme) und taylori-
stische Formen der Arbeitsorganisation (Phase B) bis zur Zentrienmg
der sozialen Organisation der Arbeit um betriebliche und überbetriebli-
ehe Politik im Systeme technique geben sie dieser Diskussion zugleich
eine andere Wendung. Touraine hat in einem anderen Zusammenhang
(1977, 157f. ) von der Evolution des Unternehmens gesprochen. Besagt
die Annahme von der Systemevolution zunächst eine zunehmende Ab-
hängigkeit der sozialen Organisation der Arbeit von ökonomisch und
technisch restriktiven Prinzipien der Massenproduktion, so wird in der
Phase C der betrieblichen und überbetrieblichen Politik eine zuneh-
mende Bedeutung zugewiesen als zentralem Bestimmungszusammen-
hang für das Ausmaß der beruflichen Autonomie, das Qualifikations-
niveau, die sozialen Beziehungen und die industriellen Konflikte.

Touraine u. a. haben die drei systematischen Zusammenhänge, die zu
dieser These von der Pölitisierung des Unternehmens gehören - Ein-
fluß und Dynamik des Kapitalverwertungsprinzips, Entwicklung der
Produktionstechnik und Arbeitsorganisation, betriebliche und staat-
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liche Politik - nicht zu einem einheitlichen Argumentationszusammen-
hang integriert. Dies führt zu zwei analytischen Problemen. Touraine
u. a. können zwar die Dekomposition vortayloristischer Formen der In-
dustriearbeit durch die Aufspaltung von Arbeiterkompetenz und Dispo-
sition in der industriellen Massenproduktion fassen. Es bleibt jedoch
unklar, welche Formen von Produktionstechnik und Arbeitsorganisa-
tion sich im »Systeme technique« (Phase C) herausbilden, denen auch

die betriebliche Politik Rechnung tragen muß. Die Politikkomponente
wird damit übergewichtig gegenüber stofflich-technischen Strukturen.

Ein zweiter Punkt - hier läßt sich ein Zusammenhang herstellen zu
Piore/Sabel - bezieht sich auf den Zuschnitt der Untersuchungsein-
heit. Zu Recht heben Touraine u.a. als wichtiges Kennzeichen der Ver-
gesellschaftung von Arbeit im Übergang zur Phase C (der Begriff des
»Systeme technique« erscheint hier mißverständlich; er könnte das Ver-
ständnis eines technologischen Determinismus nahelegen, der von Tou-
raine nicht gemeint ist) die zunehmende Bedeutung des Politischen her-
vor. Die materiellen Bezüge und die organisatorischen Konturen dieses
Politisierungsprozesses bleiben Jedoch undeutlich. Ungeklärt bleibt
damit die Frage, wieweit in der kommunalen, regionalen oder sfaatli-
chen Politik sich klassiche Industrialisierungsprobleme (Beschäfti-
gungssicherung, Einkommensverteilung, Steuerung des Umbruchs in
der Arbeit etc. ) reproduzieren. In der Strukturanalyse bleiben somit
zwei Tendenzaussagen unvermittelt nebeneinander stehen. Die stoff-
lich-technischen Veränderungen von extraktions-über verarbeitungs- zu
informationsintensiven Produktionsprozessen als industrielle Dynamik
stehen unverbunden neben der These von der zunehmenden Pölitisie-

rung gesellschaftlicher Arbeit.
2. Piore/Säbel führen historisch und im Vergleich verschiedener In-

dustriestaaten den Nachweis, daß eine einmal eingeschlagene tech-
nisch-ökonomische Enwicklungsrichtung sich nicht zwangsläufig erge-
ben hat, sondern einer von mehreren Wegen war, dessen dauerhafte
Durchsetsung sich wesentlich politischen Entscheidungen verdankt.
Für die aktuelle Situation ziehen sie daraus den Schluß, daß es mehrere

denkbare und in den realen Verhältnissen angelegte Entwicklungsrich-
tungen gibt - eine Situation, die offen ist für die Einflußnahme der ver-
schiedenen gesellschaftlichen Gruppen und ihnen die Möglichkeit bie-
tet. die sich herausbildenden neuen Strukturen in ihrem Interesse zu

formen: »Das Rennen ist noch offen« (10).
Konstatiert wird eine Krise des ökonomischen Systems westlicher In-

dustriestaaten aufgrund der Grenzen des Modells industrieller Entwick-
lung, das auf Massenproduktion bemht (Anwendung von Einzweck-
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maschinen und angelernten Arbeitskräften zur Produktion von Stan-
dardgütem). Die aktuelle Situation resultiert nicht nur aus Unklarheiten
über den einzuschlagenden technologischen Entwicklungspfad, son-
dem sie ist zugleich eine Krise der »bestehenden institutionellen Ar-
rangements«. Diese sind nicht mehr in der Lage, einen »angemessenen
Ausgleich zwischen Produktion und Konsumtion« herzustellen. Piore/
Säbel sprechen deshalb von einer Krise der Regulation (12). Die zwei
Auswege, die sich bieten, sind »Internationaler Keynesianismus und fle-
xible SpeziaUsierung« (279).

Die Durchsetzung der Massenproduktion als beherrschende Produk-
tionsform erforderte notwendig die langfristige Stabilisierung und
damit Vermachtung der Märkte (Kartelle, Oligopole), sowie eine aktive
Rolle des Staates und das Mitwirken der Gewerkschaften bei der Koor-

dination von Produktionskapazität und Gesamtnachfrage. Auf diese
Weise wurde den Unternehmen ein stabiles Umfeld geschaffen, das
ihnen langfristige Kalkulation erlaubte; es entstand ein komplexes Sy-
sten der Makroregulation.

Als in den 70er Jahren verschiedene Entwicklungen (u. a. Sätügung
der Massenmärkte und zunehmende Konkurrenz der Industriestaaten

auf dem Weltmarkt) zusammentrafen, reagierten verschiedene Staaten
(USA, Japan, Bundesrepublik) mit Strategien der Deregulierung, die
bei einzelnen Pfeilern des Gesamtsystems ansetzten, ohne die »Kohä-
renz des gesamten Systems« (202) zu bedenken. Es entstand eine neue
Bereitschaft, »die Last der ökonomischen Steuerung teilweise vom Staat
auf den Markt zu verlagern« (204). Die Krise wurde zunächst nicht als
Krise der Produktion (Technik und Arbeitsorganisation) begriffen, son-
dem als Krise der institutionellen Regelungen. Ihr Abbau verschärfte
aber die Krise, weil beide (Produktionsform und Institutionen) zusam-
mengehören. Die Parole »mehr Markt«, d. h. mehr Unsicherheit, mußte
konsequenterweise die Probleme der Großunteraehmen verschärfen, da
sie viel zu schwerfällig waren, flexibel zu reagieren. So haben die staat-
lichen Stützungsmanöver letztlich genau ihr Gegenteil bewirkt.

Liegen nun die Ursachen der Krise tatsächlich in den industriellen
Strukturen und in der mangelnden Anpassungsföhigkeit des Systems an
veränderte Rahmenbedingungen, so müßte eigentlich der Ausweg »In-
ternationaler Keynesianismus«, der auf der »geographischen Auswei-
tung des Massenproduktionssystems« beruht (279), zum Scheitern ver-
urteilt sein. Das System makroökonomischer Regulierung, das erfor-
derlich wäre, um Angebot und Nachfrage weltweit zu koordinieren und
eine gemeinsame Expansion aller Volkswirtschaften zu erreichen, er-
scheint zu komplex, um funktions- (und weltweit konsens-) fähig zu
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sein. Da also der traditionelle Ausweg (weitermachen wie bisher, nur in
größerem Maßstab) die Schwierigkeiten des Systems der Massenpro-
duktion nur auf höherer Stufenleiter reproduzieren würde, erscheint die
Abkehr von diesem System eher zwingend und nicht als eine von zwei

Entwicklungsmöglichkeiten. Säbel spricht denn auch an anderer Stelle
davon, daß sich eine »weitreichende Umwälzung des Modells der Wirt-
schaftsorganisation in den entwickelten kapitalistischen Ländern« voll-
zieht: Die Massenproduktion wird abgelöst vom System flexibler Spe-
zialisierung (1986, 42, Hervorhebungen von uns). Hier ist von verschie-
denen Wahlmöglichkeiten nicht mehr die Rede.

Flexibilität und Automatisierung sind aufgrund der Entwicklung der
Computertechnik keine Gegensätze mehr; das technische Niveau der
Produktion in Großbetrieben und in kleinen Werkstätten gleicht sich an.
Man könnte deshalb sagen, daß sich einerseits die Massenfertigung
durch EDV-Einsatz in Richtung vermehrter Flexibilität verändert, ohne
am Ende zu sein, und die Arbeit in der Spezialfertigung zunehmend
rechnergestützt bzw. -gesteuert abläuft, also sich in Richtung höherer
Technisierung entwickelt. Eine derart veränderte Massenproduktion
wäre in der Definition von Piore/Sabel allerdings keine Massenproduk-
tion mehr, denn die ist durch den Einsatz von Einzweck- bzw. Spezial-
maschinen gekennzeichnet.

Es ist nicht die Absicht der Autoren, »eine neue Ordnung der Produk-
tion vorherzusagen« (14), sondern sie wollen die Diskussion um die
»möglichen Spielarten wirtschaftlicher Rekonstruktion« (ebd. ) in die
Richtung lenken, der ihre »Sympathien« (10) gelten. Denn wenn sie
auch immer wieder die Offenheit der aktuellen Situation betonen und

die Vor- und Nachteile beider von ihnen vorgestellten Entwicklungs-
stränge aufzeigen: wohin die gesellschaftliche Entwicklung schließlich
geht, hängt ganz entscheidend ab »von der Fähigkeit von Nationen und
gesellschaftlichen Klassen ..., die Zukunft zu imaginieren und zu ent-
werfen, die sie wünschen«. (334, Hervorhebung von uns)

3. Zukunft der Arbeit auf betrieblicher Ebene prognostiziert Peter
Brodner. Er sieht die Fabrik »am Scheidewege« zweier alternativer Ent-
wicklungspfade: auf der einen Seite der »technozentrische Entwick-
lungspfad«, auf dem versucht werde, sämtliche Arbeitsfunktionen auf
Maschinen zu verlagern und die Menschen selbst auf die Funktionswei-
se von Maschinen zu reduzieren, am Ende drohe die »Fabrik ohne Ar-

beiter«; auf der anderen Seite der »anthropozentrische Entwicklungs-
pfad«, auf dem die produktiven und kreativen Potenzen des Menschen
in der Arbeit zur Entfaltung gebracht und die Maschinen zur Unterstüt-
zung menschlichen Arbeitshandelns genutzt werden sollen. Brödner
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läßt keinerlei Zweifel daran, welchen Weg in die Zukunft er beschritten
sehen möchte; da dies nicht nur ein Gegenstand bloßen Wünschens sein
kann, muß es zugleich handfeste materielle Gründe dafür geben, ihn
einzuschlagen: Das technozentrische Produktionskonzept verfange sich
in selbstproduzierten Widersprüchen: Je weiter das Management die le-
bendige Arbeit aus dem Produktionsprozeß zu verdrängen versuche,
umso genauer und vollständiger müsse dessen analytisches Modell und
dessen Planung ausgearbeitet werden. Daraus entstehe ein Teufelskreis
immer umfangreicherer Planung und immer größerer Inflexibilität in
ungeplanten Situationen, bei Abweichungen etc. Je weiter das Manage-
ment seine Kontrolle über die Arbeit auszudehnen und den Arbeitenden

Kompetenz zu entziehen versuche, umso mehr zerstöre es die Bedin-
gungen für kompetentes Handeln, das doch benötigt werde, um »den
Prozeß am Laufen zu halten«. »Die Marktverhältnisse erfordern einen

flexiblen Produktionsprozeß mit hirzen Durchlaufzeiten, dem jedoch
seine arbeitsteilige Struktur zuwiderläuft. Umgekehrt wird der An-
Spruch auf Transparenz und Kontrolle durch eben diese Arbeitsteilung
realisiert, die den Anforderungen der Markt- und Produktionsökono-
mie entgegensteht. Die Entwicklung hat damit einen Punkt erreicht, wo
die Imperative der Herrschaftssicherung mit denen der Kapitalverwer-
tung in Widerspruch geraten. « (121) Der technozentrische Weg erweist
sich als Sackgasse, wird als wählbare Alternative hinfällig. Stimmt
damit die Schlußfolgerung, das anthropozentrische Produktionskonzept
eröffne einen Weg, »diesen Widerspruch zu überwinden oder ihm doch
wenigstens die Schärfe zu nehmen« (ebd. )? Das anthropozentrische
Konzept muß - gleichsam spiegelbildlich - auf den nämlichen Wider-
spmch hinauslaufen: was es ökonomisch an Flexibilität und Produktivi-
tat bietet, verlangt es zugleich politisch als Autonomiezuwachs für die
Arbeitenden, als Abstrich an Management-Herrschaft. Der anthropo-
zentrische Weg eröffnet ein Kampfgelände.

Entwicklung der Arbeit und Arbeiterbewußtsein

l. In der Konzeption der »conscierice ouviere« durch Touraine (1966)
bzw. Touraine, Wieviorka und Dubet (1984) wird der Zusammenhang
zwischen ökonomisch bestimmter Klassenlage, Dynamik der Arbeits-
Situation und den dadurch bestimmten »Frontstellungen« sowie subjek-
tiven Reaktionsweisen und Verarbeitungsformen festgehalten. Die drei
Momente der identite (Versicherung bzw. Verteidigung der eigenen Le-
bensformen und der Arbeiter-Kultur), der Opposition (hier vor allem
unter Bezug auf untemehmerische Herrschaftsansprüche) und totalite
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(dies bedeutet im Anschluß an den frühen Marx den utopischen Vorgriff
auf ein von Herrschaft und Ausbeutung freies Leben) werden dabei als
strukturelles Grundmuster des Arbeiterbewußtseins festgehalten. Tou-
raine, Wieviorka und Dubet entgehen damit ebenso den Sackgassen be-
grifflicher Ableitungen (z. B. aus dem Marxschen Theorem des ver-
kehnen Bewußtseins) wie der kategorialen Blindheit soziologischer
Einstellungsforschung.

Die Autoren können zeigen, daß die drei Elemente des Arbeiterbe-
wußtseins bereits in den ersten beiden Nachkriegsdekaden bei verschie-
denen Klassenfraktionen deutlich verschiedene Konturen annehmen.

So fungiert bei fachlich qualifizierten Gruppen der gelernten Arbei-
ter/innen das Produzent/inn/enbewußtsein (conscience fiere) als Zen-
tmm der sozialen und politischen Selbstverortung mit eigenständiger
und partiell vonvärtsweisender Forderungsperspektive, während die
Gruppen der un- oder angelernten Arbeiter/innen in technisch und öko-
nomisch stagnierenden Arbeits- oder Beschäftigungsverhältnissen eher
mit einem defensiven und stärker auf soziale Absicherung bezogenen
Muster reagieren (conscience proletarienne). Ein Proletarismus, dessen
Kennzeichen organisatorische Geschlossenheit (»Gewicht der Zahl«)
bei fehlenden inhalüichen Konturen und ein Bewußtsein von der eige-
nen Produzentenpotenz mit starken partikularen oder individualisti-
sehen Komponenten sind, charakterisiert bereits die traditionelle Arbei-
terbewegung. Touraine, Wieviorka und Dubet schlußfolgem aus ihrer
Analyse, daß die ökonomische Strukturkrise und die industrielle Ratio-
nalisierung beiden Formen des Arbeiterbewußtseins zunehmend die
Substanz entzieht, während zugleich der Neoprofessionalismus der
Techniker, Ingenieure und Informatiker von Anfang an jenseits der Ar-
beiterbewegung angesiedelt sei. Kritisch anzumerken bleibt dabei, daß
die Entwicklung der industriellen Arbeit mit dem Übergang zum »syste-
me technique« nicht zwingend mit einer generellen Tendenz der Dequa-
lifizierung und Entprofessionalisierung verbunden sein muß. Die Argu-
mente von Piore und Säbel sowie von Brödner (ebenso wie übrigens die
Analyse von Kem/Schumann) zeigen ja gerade, daß Strategien einer
(mindestens partiellen) Qualifizierung sehr wohl mit einer zunehmen-
den Pölitisierung der betrieblichen Arbeitsverhältnisse einhergehen
können.

2. Die von Piore/Sabel als Produktionsform der Zukunft propagierte
flexible Spezialisierung entwickelt sich neben und im System der Mas-
senproduktion. Durch die staatlichen Deregulierungsstrategien ver-
stärkt vom Markt abhängig, entwickeln Unternehmen neue Organisa-
tionsformen, die gekennzeichnet sind durch Flexibilisierung und De-

ARGUMENT-SONDERBAND AS 167



58 Niels Beckenbach/Brigitte Robak/Wemer van Treeck

zentral is ierung der Produktion. Die Autoren entdecken Ansätze in sehr
unterschiedlichen Ausprägungen (294ff. ): Es gibt die kleinbetriebliche
Variante, bei der Betriebe in einer Region zusammenarbeiten. Aber
auch das Kooperationsverhältnis zwischen einem Großuntemehmen
und seinen Zulieferern (u. E. ein Abhängigkeitsverhältnis) ordnen sie
der flexiblen Spezialisierung ebenso zu wie die interne Dezentralisie-
rung von Großuntemehmen. Letztere Variante, die »Werkstattfabrik«,
haben Piore/Sabel insbesondere in der BRD ausgemacht (254ff. ).

Gemeinsam ist den verschiedenen Organisationstypen der flexiblen
SpeziaUsierung die »Komplementarität von Wettbewerb und Koopera-
tion« (298). Um diese fiir die Autoren »scheinbar antagonistischen Prin-
zipien« zu versöhnen, bedarf es neuer Institutionen der Regulierung;
der Markt könnte zwar an Bedeutung gewinnen, ist aber allein als Ver-
mittlungsinstanz nicht ausreichend. Es entstehen neue Formen der Ver-
knüpfang (bzw. alte leben wieder auf) Z. B. durch familiäre oder ethni-
sehe Bindungen. Aber auch regionale und kommunale Institutionen
können Zusammenhänge herstellen, Z. B. durch Einrichtung von Indu-
strieparks, regionale Forschungs- und Ausbildungseinrichtungen. Bei
diesen Formen der Koordinierung der Produzenten (und Konsumenten)
ist keine klare Trennung von Ökonomie und Gesellschaft mehr möglich
(vgl. 305).

So bestechend zunächst der Versuch von Piore/Säbel wirkt, in den

verschiedenen Ansätzen zur flexiblen Spezialisierung und zur Dezen-
tralisierung ein einheitliches Organisationsprinzip offenzulegen, so
problematisch wird diese Einschätzung bei genauerem Hinsehen. Es ist
sowohl für die Arbeitssituation der Beschäftigten wie für die Entwick-
lungsmöglichkeiten eines Unternehmens kein zu vernachlässigender
Aspekt, ob es sich um einen Kleinbetrieb mit familialen Strukturen han-
delt. oder um einen Großbetrieb. der intern dezentralisiert. Es sei denn,

man hält Eigentumsverhältnisse und ökonomische Verfligungsmacht
für völlig nachgeordnet. Während die Großuntemehmen aufumfangrei-
ehe eigene Ressourcen (z. B. Forschung und Entwicklung, Aus- und
Weiterbildungseinrichtungen) zurückgreifen können, sind die kleineren
Unternehmen in dieser Hinsicht auf staatliche Leistungen angewiesen.
Eine gleichmäßige, d. h. wettbewerbsfähige Entwicklung der Hexiblen
Spezialisierung in ihren verschiedenen Ausprägungen setzt entspre-
chende Entscheidungen im politischen Raum voraus. Dieses Problem
wird von Piore/Sabel nur in der Form thematisiert, daß es ein offenes

Problem sei, auf dessen Lösung es Einfluß zu nehmen gelte.
Für die abhängig Beschäftigten ist die flexible Spezialisierung auf

jeden Fall von Vorteil, auch wenn unklar bleibt, wie in ihr die Macht
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zwischen Arbeit und Kapital verteilt sein wird (307ff. ). Im Gegensatz
zum System der Massenproduktion bietet es ihnen Arbeitsplätze mit
hohen Qualifikationsanforderungen und Möglichkeiten zur Koopera-
tion, die »Verschmelzung von traditioneller Facharbeit und hochent-
wickelter Technologie«; Werte wie Solidarität und Gemeinschaftsgefühl
gewinnen wieder an Bedeutung.

Zu der wichtigen, von den Autoren selber für zentral gehaltenen
Frage, wen die beiden Systeme jeweils einbeziehen und wen sie aus-
grenzen (308) werden nur wenige - und sehr vage - Aussagen ge-
macht, die sich vor allem auf regionale Strukturen (sei es national, sei
es im Weltmaßstab) beziehen. Aber aus dem, was gesagt bzw. nicht ge-
sagt wird, kann man, ähnlich wie bei Kem/Schumann und Brödner, den
Schluß ziehen, daß auch diese Autoren die jüngeren, gut ausgebildeten
und männlichen Arbeitskräfte bei dem Entwurf ihres Systems der flexi-
blen Spezialisierung vor Augen hatten.

3. Was das anthropozentrische Produktionskonzept vom technozentri-
sehen bei Brödner unterscheidet, ist nicht der mehr oder weniger inten-
sive Rechnereinsatz, der höhere oder niedrigere Automationsgrad (118).
Auch Fertigungs- und Konstruktionsinseln (nach dem anthropozentri-
sehen Konzept »die Basiseinheiten der Produktion in der künftigen Fa-
brik«) benötigen die »Grundkomponenten der CIM-Architektur: eine
gemeinsame Datenbasis, ein Datenübertragungssystem und vereinbarte
Datenschnittstellen« (151). Vielmehr ergibt sich der Unterschied der
Konzepte daraus, »wie Menschen und Maschinen zusammenwirken«
(118). Brödner insistiert darauf, die spezifisch menschlichen Potenzen in
der Arbeit zu bestimmen, die nicht oder nur mit Schaden technisch sub-
stituierbar sind. Dies hebt ihn gegenüber einer Sichtweise heraus, die
der Logüt des Wegfalls lebendiger Arbeit im Zuge ihrer Technisierung
folgt, die lebendige Arbeit generell als Resttätigkeit, als noch nicht ge-
löstes technisches Problem versteht. Eine solche Sichtweise ist wenig
brauchbar für das Begreifen der Entwicklung von Arbeit: jeder maschi-
nelle Prozeß, wie automatisiert er auch immer sein mag, ist unaufheb-
bar in menschliche Tätigkeiten eingebettet, und die Frage nach den un-
verzichtbaren Interventionen des Menschen ist nicht weniger notwendig
als die nach den wegfallenden.'

Brödners Analyse der spezifisch menschlichen Potenzen in der Arbeit
ist freilich nicht frei von Schwächen: Er begreift sie als invariante »Ei-
genschaften«. Der technozentrische Entwicklungspfad suche »die Mög-
lichkeiten der Technik und die Grenzen des Menschen auszuloten«
(118), das anthropozentrische Konzept verfahre entgegengesetzt. Aber
Potential-Bestimmungen sind immer zugleich Orenz-Bestimmungen
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und umgekehrt. Grenzen sind sinnvollerweise nicht als fixe, unüber-
schreitbare, unverschiebbare zu begreifen. Die Grenzen des Menschen
auszuloten, ist gerade die Voraussetzung, einige dieser Grenzen in
Richtung einer Entfaltung menschlicher Potenzen (auch mit Hilfe der
Technik) zu übersteigen. So richtig die Stoßrichtung gegen ein Inge-
nieurdenken ist, das die lebendige Arbeit lediglich als Quelle von Stö-
rungen und Kosten und nicht als produktive Kraft begreift, so wenig
darf darüber vergessen werden, daß lebendige Arbeit auch Fehlhand-
lungen produziert, daß (unter anderem) darin das relative Recht des In-
genieurhandelns begründet ist, technische Mechanismen zu entwickeln
(die allerdings ihrerseits wiederum störanfällig sind und der Interven-
tion lebendiger Arbeit bedürfen).

Wenn die »jeweiligen Stärken und Schwächen« von Mensch und Ma-
schine nicht einfach gegeneinander zu verrechnen, vielmehr die Stärken
selbst zugleich als Schwächen zu begreifen sind, dann wird eine Um-
akzentuienmg des Verhältnisses von Wissenschaft und Erfahrung not-
wendig. Brödner tendiert zur Dualisierung dieses Verhältnisses, spricht
etwa von den »zwei grundlegenden Wissensdomänen« der Konstruktion
und der Fertigung (149f. ), die zwar voneinader abhängig bzw. »in enger
Verbindung miteinander arbeiten«; »doch bewirken starke Krafte immer
wieder deren Abgrenzung« (ebd. ). Brödner reproduziert diese Abgren-
zung (und damit auch die soziale Spaltung ihrer Träger, der Ingenieure
und Facharbeiter). So gewiß beide Wissensformen unterschiedlichen
Logiken folgen und sich in einem Spannungsverhältnis zueinander be-
wegen, sie müssen nicht nur überhaupt im Produktionsprozeß zusam-
mengebracht, sondern in zunehmendem Maße - vermittelt über die In-
formatisierung der Produktion und ihrer Planung - in ein-und dersel-
ben Personengmppe, in ein- und demselben Tätigkeitsbündel aufeinan-
der bezogen werden. Warum (wie Brödner vorschlägt) Konstruktion
und Fertigung in getrennten Einheiten organisieren? Warum nicht »neue
vertikal zusammengefaßte Organisationseinheiten« bilden, in denen
»produktgruppenspezifische Konstruktions-, Arbeitsvorbereitungs-,
Fertigungsplanungs- und -steuerungs- sowie Fertigungsfanküonen ver-
eint sind« (Lay u.a. 1986, 44)?

Projekte und Tukunftskonzepte

l. Das Klassenbewußtsein der französischen Arbeiter hat Touraine in
früheren Arbeiten (vgl. etwa 1972, 37) dem proletarischen Bewußtsein
gegenübergestellt. Diese - für die deutsche Diskussion zunächst
schwer nachvollziehbare - Trennung geht auf Femand Pdloutier und
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Proudhon zurück. Das proletarische Bewußtsein beruhe vorwiegend
auf den defensiven Gefühlen des Ausgeschlossenseins und der Ausbeu-
tung> während das KIassenbewußtsein über die kapitalistische Gesell-
schaft hinausweisend auf ein politisches Projekt (etwa auf positive Ziele
der Industriegesellschaft, auf die Realisierung von Fortschritt und Ver-
nunftin der Geschichte) bezogen sei. Beide Strömungen - so knüpfen
Touraine, Wieviorka und Dubet an die Untersuchung über die »cons'ien-
ce ouynere« an - seien in den alltäglichen Konflikten um die Organisa-
tion der industriellen Arbeit sowie um die Reproduktionsbedingungen
der Arbeitskraft zusammengeflossen und harten bis in die 70er Jahre
noch die Einheit der Arbeiterbewegung trotz divergierender politischer
Ziele der drei Richtungsgewerkschaften (CCT, CFDT, FO) verbürgt.

Das Projekt einer sozialistischen Gesellschaft in der französischen
Arbeiterbewegung (»un contre-projet de gestion de la societe«) beruht
auf zentralen Werten der bürgerlich-industriellen Kultur. Zugleich neh-
men ?ie tletrieblichen Konflikterfahrungen und deren Verailgemeine-
rung im Alltagsleben der »culture ouvriere« eine unterschiedliche poli-
tische Auspragung an. Die von den Autoren behauptete Pblitisierung
der Arbeiterbewegung verändert dabei auch den Realitätsbezug und die
Handlungswirksamkeit des »contre-projet« einer sozialistischen Gesell-
schaft. Die Theorie des staatsmonopolistischen Kapilalismus als »ideo-
logisch geronnenes Erklärungs- und Handlungsmodell« bei den Anhän-
gemmd Mitgliedern der CGT und eine Reihe von utopisch-vorgreifen-
den Gegenentwürfen, Z. B. zur Frauenemanzipation, zur Solidai-ität mit
der Dritten Welt oder zu einer veränderten Form einer gebrauchswert-
orientierten Produktion stellen dabei die Zer&llsprodutae des traditio-
nellen Klassenbewußtseins in der französischen Arbeiterbewegung dar
- hier die programmatische und politische Geschlossenheit unter zu-
nehmender Abläsung von den Realproblemen der Basis; dort der enge
Kontakt zur sozialen und kulturellen Dynamik der Arbeiterbewegung
bei zunehmender Problematisierung industrieller Grundwerte und eine
schwindende Integrationskraft einzelner Projekte für die Arbeiterbewe-
gung insgesamt.

Die These vom Utopieverlust der Arbeiterbewegung durch die zuneh-
mende Vergesellschaftung und Pblitisierung des tradifionellen Konflikt-
Terrains in der unmittelbaren Produktion hat sicherlich ein hohes Maß
an Plausibilität im Blick auf die dezidiert unpolitische Bargain Pblitik
der PO und sie erscheint teilweise berechtigt im Blick auf den defensi-
ven Ouvrierismus der CGT. Die These trifft jedoch nicht zu ffir die Pbli-
tik .d?'.CFJ?T' _Gerade die CFDT versucht in der Anknüpftmg an be-
triebliche Konflikte zugleich alternative Entwürfe einer industriellen
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Zivilisation zu propagieren. Darüber hinaus bleibt die Frage offen, in-
wieweit die im Zuge der industriellen Modemisierung in ihrer gesell-
schaftlichen Bedeutung zunehmenden Gruppen der Techniker, Inge-
nieure und Informaüker nicht ihrerseits zur Generierung alternativer
Projekte von Technikentwicklung und Technikanwendung beitragen
könnten. _ _ _ ..

2. Piore/Sabel beschreiben mit ihrem Entwurf des Systems
Spezialisierung nicht nur einen möglichen Weg in die Zukunft der
(immer noch)industriegesellschaft; sie machen sich vielmehr zu Pro-
pagandisten der flexiblen Spezialisierung. Denn wie sich die Verhält-
nisse tatsächlich entwickeln werden, hängt davon ab, wie die verschie-
denen Gruppen ffir ihre Interessen kämpfen. Dazu müssen sie wissen,
wofür sie kämpfen. Die flexible Spezialisierung bietet eine Vision, für
die es sich nach Meinung der Autoren zu kämpfen lohnt.

Als gesellschaftliches Idealbild schwebt den Autoren eine »Handwer-
kerrepublik« (309) vor, eine »handwerklich-kleingewerbliche Altemati-
ve zur Massenproduktion« (38). Sie halten die »Vision einer Kleinindu-
strie für realistisch ..., die auf hochentwickelter Technologie und hoher
Qualifikation der Beschäftigten beruht. (10). Die gesellschaftlichen
Machtkonstellationen, unter denen sich eine solche Vision realisieren
ließe, bleiben merkwürdig verschwommen. Da sie davon ausgehen, daß
sich ein solches System unabhängig von Eigentumsverhältnissen und
Unternehmenskonzentration entwickeln kann - »eine Wirtschaft aus
Handwerksgemeinden - einige davon in Großuntemehmen organisiert,
viele in Regionen verankert. (332) - lassen sich Protagonisten sowohl
bei den Untemehmern/Managern wie bei Arbeitern und Gewerkschaf-
ten gewinnen. Die Beschäftigten profitieren auf jeden Fall, sie gewin-
nen'mehr Autonomie. Die Gewerkschaften sollten die Chance nutzen
und mit den Unternehmen zusammenarbeiten, die an Veränderungen
interessiert sind (Säbel 1986, 57).

So richtig es ist, Begriffe wie Individualität oder Selbstbestimmung
nicht der Sprachpolitik der Rechten zu überlassen, das Problem, welche
neuen Bewegungsformen ffir neue Spannungen zwischen individuellen
und kollektiwn Interessen der Beschäftigten gefunden werden können,
ist damit noch nicht gelöst. Ist der »yeoman« die Übersetzung des Be-
griffs des »selbständigen Untemehmertums« (»der zunehmend beliebte
Ausdruck der Rechten ffir die Fähigkeit und das Recht des einzelnen,
sich die Früchte seiner oder ihrer Arbeit anzueignen«) in die Sprache
der Linken, die Säbel für wünschenswert hält (1986, 59)?

Der von Piore/Sabel zur Beschreibung ihres Zukunftskonzepts ver-
wendete Begriff des »Yeoman-Democracy« hat in der deutschen Sprache
ARGUMENT-SONDERBAND AS 167



Perspektiven der Arbeit 63

keine Entsprechung. Yeomen waren freie und wohlhabende Bauern,
»Leute mittlerer Lage zwischen Edelleuten und Häuslem und Bauem-
knechten«, für jeden Staat ein »gutes standhaftes Fußvolk«, wie Bacon
sagte (zit. bei Marx, MEW 23, 747f, Fn. ). Jahrzehntelang bezeichnete
der Handwerker den utopischen Horizont von Industriesoziologen; wel-
chen Gewinn nun die Wiederbelebung des yeoman (»1750 ungelähr war
die Yeomanry verschwunden«, schreibt Marx) einbringen soll, ist
schwer vorstellbar.

3. Brödners Ziel ist eine Konfiguration von Mensch und Maschine in
der betrieblichen Arbeit, in der die spezifisch menschlichen Potenzen
sich entfalten können. Die bestgeeignete organisatorische Form sieht er
in der Fertigungs- und in der Konstruktionsinsel: nicht rechnerinte-
grierte Produktion auf em Zentrum hin, sondern »relativ autonom ar-
beitende, qualifikationszentrierte, rechnerunterstützte Subsysteme der
Produktion« (151). Daß auch auf dem anthropozentrischen Weg mit
Freisetzungen zu rechnen ist, wird nicht verschwiegen (182f. ). Uber-
dies: »im komplizierten Gefüge der verbleibenden Arbeit mit her-
kömmlich definierten Positionen und Beziehungen bleibt kaum ein
Stein auf dem anderen« (133). Es drohen neue Spaltungen zwischen den
Beschäftigten. Vor allem eine selbständige Arbeitsplanung sieht Bröd-
ner ohne Perspektive. Planung soll zurück in die Fertigung. »Damit
nicht des einen Leben des anderen Tod bedeutet«, schlägt er vor, die in
Fertigungsinseln tätigen Arbeitsgruppen »sowohl aus ehemaligem
Werkstattpersonal wie auch aus früheren Arbeitsplanem zusam-
men(zu) setzen« (177). Versteht man dies als einen Zwischenschritt auf
dem Weg in die Fabrik der Zukunft, so ist es einsichtig. Man hat aller-
dings den Eindruck, hier sei bei Brödner bereits ein Maximum an Verei-
nigung von Hand- und Kopfarbeit erreicht. Brödner machte Halt vor der
Konstruktion, für die er eigenständige Inseln vorsieht. Soweit er damit
den imperialen Zugriff des Ingenieurs auf das Betriebsganze vermeiden
will, ist die Abkoppelung der Konstruktion nicht ohne Sinn. Aber wie
auf der anderen Seite eine Integration von Fertigungs- und Konstruk-
tionsfünktionen »von unten« aussehen könnte, gerät auf diese Weise
ebenso außer Sichtweite.

Dieser Eindruck wird verstärkt, betrachtet man, worauf die Brödner-

sehe Entwicklungsperspektive hinausläuft: die »facharbeiterorientierte
Fabrik« (185). Hier zeigt sich zugleich, daß zu kurz greift, wer die Zu-
kunft der Fabrik nicht auch als kulturellen Umbruch begreift. So sehr
Brödner »den Smog des Maschinendenkens aus den Köpfen zu vertrei-
ben« (133) bemüht ist, die Beschränktheiten der Facharbeiterkultur be-
rührt er an keiner Stelle: die identitätsstiftende Dominanz der Körper-
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lichkeit und des Erfahrungswissens in der Facharbeiterkultur ist gerade
in ihrer Abgrenzung gegen andere Beschäftigtengruppen, gegen Inge-
nieurarbeit, gegen Frauenarbeit auch spezifisch beschränkt. Insofern ist
die Identitätskrise der Facharbeiter aufgrund der gegenwärtigen Um-
wälzung zugleich die Krise solcher Beschränktheiten. Zukunft der Ar-
beit - das muß auch eine neue Arbeitskultur, vernünftige Geschlech-
terbeziehungen, ein Verhältnis von Hand- und Kopfarbeit in der Per-
spektive der Überwindung ihrer Spaltung einschließen. Was Brödner
hierzu an Vorschlägen beisteuert, reicht noch nicht aus.

Zusammenfassung

Tiefgreifende aktuelle Veränderungen in der weltwirtschaftlichen Ar-
beitsteilung, in der nationalen und regionalen Wirtschaftsstruktur sowie
im betrieblichen Technik- und Arbeitseinsatz rechtfertigen es, derzeit
von einer Umbruchsituation in der gesellschaftlichen Arbeit zu spre-
chen. Wenn dabei - worauf Charles Säbel hingewiesen hat (1986, 57)
- die Formen der sozialen Gestaltung im einzelnen noch nicht eindeu-
tig festzuliegen scheinen und wenn es daher aussichtsreich erscheint,
mit eigenen Gestaltungskonzeptionen und Zukunftsentwürfen in die
Diskussion über die Zukunft der Arbeit einzugreifen, so ist die Frage
bedeutsam, mit welchen realen EntwicUungspotentialen gerechnet
werden kann und welche Akteure mit politischen Projekten auf den Plan
treten könnten, um die Ungewißheitszonen bei zukünftigen Gesell-
schaftsentwicklungen zu nutzen und Gestaltungschancen zu realisieren.

Die Studien von Piore und Säbel, von Brödner sowie von Touraine,
Wieviorka und Dubet sind hier diskutiert worden, weil sie ein Licht
werfen auf die vielfältigen und komplexen Real- und Methodenproble-
me, die - noch ganz zu schweigen von der Frage der Verwirklichungs-
möghchkeiten - mit einer Auslotung von politischen Projekten sowie
mit der Abschätzung ihrer möglichen Wirkungen verbunden sind. Wäh-
rend dabei Piore und Säbel und (mit einigen Einschränkungen) Brödner
eher auf potentiell vorwärtsweisende Entwicklungen bzw. Handlungs-
Potentiale abstellen, überwiegt bei Touraine, Wieviorka und Dubet eine
skeptische Einschätzung zukünftiger Entwicklungen - dies gilt jeden-
falls für das Handlungspotential der Arbeiterbewegung.

Berücksichtigt man die von den Autoren selbst vorgebrachten Bedin-
gungen und Einschränkungen, so fällt die Zukunftsprognose insgesamt
weit weniger euphorisch aus, als dies die Projekte vom »anthropozentri-
sehen« Weg zukünftiger soziotechnischer Entwicklung bzw. von der
»proud yeomanry« zunächst vermuten lassen. Was bleibt »unter dem
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Strich«, wenn man die »trägen Massen« des gegenwärtigen Industrie-
Systems und der Kapitalverwertungszwänge den Chancen einer Aufwer-
tung der menschlichen Arbeit gegenüberstellt?

l. Alle Autoren stimmen darin überein, daß die industrielle Massen-
Produktion als dominantes Prinzip der Vermarktung, der innerbetriebli-
chen Arbeitsteilung und Kontrolle und der industriellen Beziehungen
zukünftig an Bedeutung verlieren wird. Dies bedeutet einmal den öko-
nomischen Niedergang und eine damit verbunden langjährige Phase der
Stagnation bislang noch beschäftigungsintensiver Industrien sowie der
soziokulturellen »Proletarisierung« (im Sinne von Touraine, Wieviorka
und Dubet). Darüber hinaus ist aber auch in den industriellen Branchen
und Betrieben mit günstigeren Zukunftsaussichten nicht automatisch
damit zu rechnen, daß - bei gegebenen ökonomischen und technischen
Grundentscheidungen - der für die abhängig Beschäftigten jeweils
günstigere Entwicklungsweg gewählt wird. Eine gründlichere Befas-
sung mit Managementstrategien ist daher ein wichtiger Merkpunkt für
die weitere Diskussion. Drittens muß berücksichtigt werden, daß auch
die Realisierung von fortschrittlichen Lösungen im Blick auf Funk-
tionszuschnitt, Arbeitsinhalt, Qualifiziemng und Arbeitseinsafcz unter
Berücksichtigung der enormen Freisetzungspotentiale der neuen Pro-
duktions- und Informationstechniken immer auch Opfer der Rationali-
sierung »produziert«. Arbeitspoliti scher Fortschritt wird damit immer
zugleich zum Solidaritätsproblem.

2. Piore und Säbel zeigen, daß die Anwendungsbedingungen des Mo-
dells der flexiblen Spezialisierung sich unterschiedlich darstellen je
nachdem, ob dabei kleinräumig-dezentrale Wirtschaftsstrukturen (etwa
nach dem Modell der schwäbischen Metallverarbeitung) oder die hoch-
konzentrierten, vermachteten und vemetzten Strukturen der Großpro-
duktion (z. B. im Automobilbau oder in der Elektroindustrie) zugrunde-
gelegt werden. Tendenzen der Dezentralisierung in der industriellen
Großproduktion (z. B. durch Werkstattprogrammierung oder durch par-
üzipative Lösungen flexibler Automation) können durchaus einherge-
hen mit zunehmender Anbindung von Zulieferem - betriebliche So-
zialkompromisse gehen einher mit der Zunahme überbetrieblicher Ab-
hängigkeiten.

3. Der zentrale Gedanke bei allen Autoren ist das nonnative Prinzip
der Produzentendemokratie. Ohne die »conscience fiere« von freien und

selbstverantwortlichen Subjekten, ohne Herstellung oder Bewahrung
von Beruflichkeit, Kreativität und Initiative am Arbeitsplatz und in der
sozialen Organisation der Arbeit wäre jeglichem Räsonnieren über ge-
sellschaftlich fortschrittliche und politisch zu erkämpfende Zukunfts-
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modelte der qualitativen Arbeitsgestaltung der Boden entzogen. Für
Touraine, Wieviorka und Dubet gehört dieses Produz^ntenideal eher
der Geschichte der Arbeitsbeziehungen an - Touraine steht hier in der
Tradition des skeptischen Humanismus seines Lehrers Georges Fried-
mann (vgl. etwa Friedmann 1953). Brödner sieht in der technischen
Entwicklung eher die Chance zur Bewahrung oder der Wiederbelebung
der industriellen Facharbeit. Seine Perspektive erscheint uns verkürzt,
weil hier das Rationalitätspotential von Ingenieurarbeit ausgeblendet
bleibt. Die Fabrik der Zukunft kann aber aus der Facharbeiterperspekti-
ve allein nicht entworfen werden. Das Ideal der »proud yeomanry«
schließlich oszilliert zwischen zwei sozioökonomisch verschiedenarti-

gen und mindestens in der bisherigen Industrialisierungsgeschichte zu-
meist gegensätzlichen Kategorien der ökonomischen Reproduktion -
Unternehmern und abhängig Beschäftigten. Bezieht sich die Diskussion
auf die abhängig Erwerbstätigen, dann müssen Machtfragen und Soli-
daritätsprobleme stärker in die Analyse einbezogen werden, als dies bei
Piore und Säbel der Fall ist. Soll die Diskussion aber - wofür es gute
Gründe gibt - auch auf die Ökonomisch selbständige Erwerbstätigkeit
ausgedehnt werden, dann erscheint uns darüber hinaus auch die Einbe-
ziehung des gesellschaftlichen Gebrauchswerts der Produkte als unab-
dingbare Voraussetzung. In der französischen CFDT etwa finden sich
Ansätze zu einer solchen kulturellen Öffnung der Diskussion. Hier an-
zuknüpfen erscheint erforderlich, um die weitere Diskussion über die
Zukunft der Arbeit über die Thematik der Produktionsmodemisierung
hinauszutreiben und auch auf die Entwicklung der Industriekultur und
ihrer Veränderungschancen zu beziehen.

Anmerkung

l Von sehr unterschiedlichen Ausgangspunkten und bislang ohne wechselseitige
Diskussion ist in letzter Zeit an diese Fragestellung herangegangen worden: Vol-
perts »kontrastive Analyse des Verhältnisses von Mensch und Rechner* (1986)
gehört hierher, ebenso das Konzept der »Logik des Arbeitsprozesses« (Ekardt
u.a. 1987) oder das der »notwendigen Automationsarbeit« (Projektgruppe Auto-
mation und Qualifikation 1983).
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Alain Touraine

Kommentar

Es erscheint völlig berechtigt, wenn die Autoren von der Arbeit nicht
nur als von einer Situation, sondern zugleich und vor allem von einem
ökonomischen Verhältnis sprechen, welches einen sozialen und politi-
sehen Akteur definiert. Man kann die Versuchung des technologischen
Determinismus nie genug bekämpfen, der sehr leicht dazu fuhrt, das
Handeln als vollständig durch die Situation detenniniert zu betrachten
und die Situation ihrerseits in Begriffen des Nicht-Sozialen, Techni-
sehen, also des Quasi-Natürlichen, zu definieren. Aber man darf auch
nicht von diesem Extrem ins andere fallen, was ganz sicher dazu fuhrt,
Probleme des geschichtlichen Handelns (action historique) zu ver-
decken. Die Kategorie der Arbeiter/in, oder allgemeiner der Lohnab-
hängigen (salaries) großer Organisationen (seien diese Industriebetrie-
be oder nicht) läßt sich als eine von sozialen Akteuren bestimmen, zu-
mindest auf drei Ebenen der Analyse.

Die elementarste Ebene ist die der ökonomischen Situation. Eine
Gruppe (categorie) ist hier als kollektiver Akteur nur in Begriffen des so-
zialen Niveaus oder, etwas komplexer, der sozialen Mobilität definiert.
Man kann sagen, dag eine professionelle Gruppe, die über ein relativ
hohes Einkommen verfügt, das ihr eine gewisse Sicherheit gibt, und die
sich bewußt ist, ein überdurchschnittliches Einkommen zu beziehen und
jeder Diskriminierung oder jeder Ausgrenzung zu entgehen, gemäßig-
tere und möglicherweise konservative Einstellungen hat und sich mehr
mit den Mittelschichten und mit der Verteidigung eigener Interessen
identifiziert als mit einer Klasse. Vertreter dieser Gruppen sind geneigt,
sich von denen, die direkt unter ihnen stehen, abzugrenzen in dem Be-
streben, sich mit der jeweils höherstehenden Gruppe zu identifizieren.

Von der ökonomischen muß man die politische Situation unterschei-
den. Seymour Martin Lipset hat in seinen Untersuchungen immer wie-
der überzeugend nachgewiesen, daß sozialer oder politischer Radikalis-
mus gebunden ist an ein niedriges Niveau politischer oder sozialer Par-
tizipation. Man wird zugeben, daß eine »offene« Gesellschaft, in der
eine professionelle Omppe leicht Zugang zu politischen Entscheidun-
gen hat, orientiert ist an Partizipation im politischen System. Umge-
kehrt erfolgt eine Radikalisierung (bis hin zu einer Revolntionierung) in
dem Maße, wie einer solchen politischen Partizipation Hindernisse ent-
gegenstehen.
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Ich habe einer dritten Ebene der Analyse stets eine noch größere Be-
deutung zugeschrieben, sie muß von den beiden vorher genannten klar
getrennt werden. Ich denke nicht, daß das »Klassenbewufltsein« oder im
weiteren Sinne die Geschichte dessen, was ich »Arbeiterbewußtsein«
(conscience ouviere) genannt habe, zu verstehen oder auch nur auszu-
drücken ist in Begriffen der politischen Radikalität oder Mäßigung. Das
Arbeiterbewußtsein ist in einem strikten Sinne durch die Produktions-
beziehungen definiert (rapports de production); durch den Gegensatz
zwischen dem Arbeiter und dem Manager als Beschäftige! auf der be-
trieblichen Ebene. Dieser Gegensatz kulnüniert in der Phase der Hoch-
mechanisierung, die die Autonomie der Arbeit zerstön und sie den all-
gemeinen und autoritären Regeln der sogenannten wissenschaftlichen
Arbeitsorganisation unterwirft. Vor diesem historischen Zeitpunkt ist
die Verteidigung der beruflichen Autonomie begrenzt durch eine Art
berufsständischen Syndikalismus (syndicalisme de metier); danach
wird die berufliche Aktivität durch die Position in einem System der Or-
ganisation und Kommunikation, durch Status und Karriere-Chancen
definiert. Als Folge verschwindet der soziale Gegensatz, welcher Klas-
senbewußtsein begründete, und es erfolgt ein Rückfall auf die zweite
oder möglicherweise sogar auf die erste der oben unterschiedenen Ebe-
nen der Analyse.

Infolgedessen glaube ich nicht, daß eine »politische« Analyse auf der
höchsten oder zentralen Ebene anzusiedeln ist. Im Gegenteil, der Klas-
sen-Akteur (mit anderen Worten: die soziale Bewegung), der in der
Lage ist, die allgemeine Richtung der Entwicklung einer Gesellschaft m
Frage zu stellen, ist definiert durch seine Stellung in der Arbeit, die in
keiner Weise reduziert weiden kann auf eine Beschreibung des berufli-
chen Status, sondern immer in Begriffe der sozialen Beziehungen in der
Produktion gefaßt werden muß.

Das führt dazu, um es möglichst schnell oder brutal zu sagen, daß in
unserer gegenwärtigen Welt die Fähigkeit der Lohnabhängigen (sei es
der Industrie oder anderer großer Organisationen), eine soziale Bewe-
gung zu bilden, zentrale Akteure einer historischen Sitoation zu sein,
praktisch verschwunden ist, weil der direkte Gegensatz von Arbeiter-
autonomie und Arbeitsorganisation verschwunden ist. Das Verhalten
der Lohnabhängigen ist also der zweiten oder sogar der untersten der
oben unterschiedenen Analyse-Ebenen zuzuordnen. Der Rückzug kann
sogar noch erheblicher sein. Diese spezfische Arbeiterwelt, die nicht
nur in der zentralen Arbeitssituation, sondern auch als Grundlage einer
»Arbeiterkultur« zu verschwinden sich anschickt, kann sich reduzieren
aufdefensive Aktionen in den Sektoren, die durch die technische und
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berufliche Entwicklung bedroht sind. Vor allem in den ältesten Indu-
strieländern wie Groß-Britamüen, Belgien und Frankreich, im Berg-
bau, in der Eisen- und Stahlindustrie, in den Häfen und auf den Werf-
ten, um einige bekannte Beispiele zu nennen, entwickelt sich ein rein
defensiver Syndikalismus. Man könnte fast sagen, der Kreis schließt
sich, d.h. man ist an die Anfänge der Arbeiterbewegung zuriickgekom-
men, wenn in Nordengland, aber auch in Frankreich, Gruppen von Ar-
beitem halb-handwerkliche Traditionen gegen die Einfiihrong neuer
Techniken verteidigen.

Man muß deshalb heute ganz klar die Illusion von Serge Mallet und
von italienischen Analytikern Ende der 60er, Anfang der 70er Jahre
beiseite räumen. Es trifft nicht zu, daß einem immer höheren Niveau
der Integration von Arbeitsschritten, der Automation und Informatisie-
rung eine Arbeiterbewegung entspricht, die immer direkter die soziale
Struktur der Produktion in Frage stellt und die immer unabhängiger von
politischen Parteien wird. Gegen diese Vision halte ich den Gedanken
aufrecht, daß die Arbeiterbewegung ihr höchstes Niveau nicht wahrend
der Endphase, sondern in der zentralen Phase der industriellen Ent-
wicklung erreicht hat. Ich trage dieses negative Urteil umso entschiede-
ner vor, als ich es für unerläßlich halte, das Wesentliche der Idee von
Serge Maltet zu bewahren, aber indem man sie nicht mehr auf die indu-
strielle Gesellschaft und ihre Akteure bezieht, sondern auf die postin-
dustrielle Gesellschaft und auf die, die die Arbeiterbewegung ersetzen.
Innerhalb dieser neuen Kader ist die Herausbildung neuer sozialer Be-
wegungen zu suchen, die in der Lage sind, direkter als in der industriel-
lenGesellschaft die ökonomische und soziale Macht in Frage zu stellen
und infolgedessen immer unabhängiger von politischen Parteien zu
werden.

Aber es wäre umgekehrt ein Irrtum, aus diesen zentralen Beobach-
tungen zu schließen, daß die Gewerkschaftsbewegung immer mehr an
Bedeutung verliert. Richtig ist, daß im Verlauf der letzten Jahre in einer
Großzahl von Industrieländem die Gewerkschaftsbewegung erheblich
schwächer geworden ist. In Spanien ist sie extrem schwach, in Frank-
reich überschreitet der Organisationsgrad wahrscheinlich kaum die
15 %. und kaum höher ist er in den USA. In Großbritannien und Italien
ist er stark zurückgegangen. Selbst in der Bundesrepublik Deutschland
und in Schweden spielt die Gewerkschaftsbewegung heute eine gertnge-
re Rolle als während der letzten zwanzig Jahre. Aber diese offensichtli-
chen Beobachtungen, so scheint mir, können in die Irre fuhren. Ich ver-
trete, im Gegenteil, die These, daß die Gewerkschaftsbewegung, die
sich als soziale Bewegung mehr und mehr verabschiedet, als Akteur im
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politischen System mehr und mehr an Bedeutung gewinnt, d. h. als Ak-
teur im politisch-Ökonomischen und sozialen Entwicklungsprozeß, im
Wachstumsprozeß der Fähigkeiten eines Landes, sich auf das höchste
Niveau der technischen und ökonomischen Modemisierung zu erhe-
ben.

Diese neue Rolle der Gewerkschaftsbewegung kann auf drei Ebenen
bestimmt werden:

l. Die Eigentümlichkeit der neuen Technologien, ihre außerordentli-
ehe Komplexität, verschafft ihnen zugleich eine weit größere Flexibüi-
tat als die Techniken der klassischen Industrie. Das hat zum Ergebnis,
daß diese neuen Techniken berufliche Konsequenzen nicht ebenso be-
stimmen wie in der vorhergehenden Epoche. Die beruflichen Effekte
der Informatisierung hängen mindestens ebenso von der Art und Weise
der Einführung informationsverarbeitender Systeme ab wie von ihren
inneren Beschaffenheiten. Vergleichende Studien haben gezeigt, wie im
gleichen Industriezweig, in sehr ähnlich strukturierten Unternehmen,
die gleichen Techniken der Informationsverarbeitung zu sehr unter-
schiedlichen Folgen geführt haben.

2. Auf einer globaleren Ebene ist es zunehmend klar, daß das Unter-
nehmen nicht von dem Zusammenhang isoliert werden kann, den man
mitunter als Netz und Entwicklungskem bezeichnet hat,, bestimmt
durch die Interdependenz von Produktion, Verwaltung und Finanzwe-
sen, mit den Funktionsbereichen der Bildung, der Information, des Re-
cycling und der Kommunikation, ja sogar der Forschung. Man kann
sagen, daß eine wesentliche Rolle der Gewerkschaften gegenwärtig und
zukünftig darin bestehen wird, zur Berücksichtigung sozialer Zusam-
menhänge in der Steuerung der technischen und ökonomischen Ent-
wicklung beizutragen. Man kann hier auf die wichtigen Resultate über
die Beziehungen zwischen Bildung und Beschäftigung und das Recyc-
ling aus Ländern wie der Bundesrepublik Deutschland, Schweden und
der Schweiz verweisen. Der Einfluß der Gewerkschaften ist Z.B. dort

selbstverständlich, wo sich die Jugendarbeitslosigkeit der Erwachsene-
narbeitslosigkeit annähert, dies eher in den eben genannten Ländern als
in Frankreich, Italien und Spanien.

3. Schließlich auf einer noch höheren Ebene, wamm sollten die Ge-

werkschaften nicht auf einem Niveau eingreifen, das man als Entwick-
lungsweise einer Gesellschaft bezeichnen könnte, vor allem um gegen
eine sich verschärfende Dualisierung der Gesellschaft zu kämpfen? Das
bemerkenswerteste Beispiel ist hier das der italienischen Gewerkschaf-
ten, besonders zu Beginn der 70er Jahre, einer Periode außerordentli-
eher Schwäche des Staates, als die Metallgewerkschaften weniger
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günstigen Bedingungen für die Arbeiter des Nordens zustimmten, unter
der Bedingung, daß vermehrt in die Industrialisienmg des Mezzo-
giomo, insbesondere der neapolitanischen Region, investiert werden
sollte. In Frankreich hat die CFDT in ihren Kampagnen oft den Kampf
gegen die soziale Ausgrenzung an die Spitze ihrer Forderungen gesetzt.
In vielen europäischen Ländern muß man nicht die außerordentliche
Bedeutung der Integration derer, die man Gastarbeiter nennt und die
Immigranten geworden sind, unterstreichen. Die Gewerkschaften kön-
nen und müssen eine wichtige Rolle spielen, um zu vermeiden, daß sich
eine neue Marginalität bildet, von der ausgehend sich fremdenfeindli-
ehe oder rassistische Kampagnen entwickeln können.

All das zeigt konkret, daß die Bedeutung der Gewerkschaftsbewe-
gung auf der einen Seite sich vermindert, aufgrund der ökonomischen
Entwicklung, und aufgrund des Rückgangs der Arbeiterbewegung und
der mit ihr verbundenen großen Hoffnungen. Sie nimmt auf der anderen
Seite im Blick auf die Steuerung der sozialen Entwicklung an Bedeu-
tung zu. Die Gewerkschaftsbewegung, wie andererseits die Unterneh-
merverbände, werden zunehmend wichtiger als Elemente der »Lei-
tungselite« (elite dirigeante), d.h. der Gruppen, die die historische Um-
gestaltung eines Landes steuern. Es ist diese doppelte Bewegung des
Rückgangs als Sozialbewegung und der Erweiterung der politischen Be-
deutung der Gewerkschaften, die man in einer Reflexion der Perspekti-
ven für das soziale und politische Handeln der Arbeiter berücksichtigen
muß.

Aus dem Französischen von N. Beckenbach. B. Robak und W. v. Treeck
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Peter Brödner

Das menschzentrierte Produktionskonzept
als Facharbeiteridylle?

Unter dem Titel »Perspektiven der Arbeit - drei Eingriffe« fassen
Beckenbach. Robak und van Treeck ihre Kommentare zu dem in »Fa-

brik 2000«1 skizzierten anthropozentrischen Entwicklungspfad in die
Zukunft der Fabrik in diesen Worten zusammen: »Brödner sieht in der

technischen Entwicklung eher die Chance zur Bewahrung oder der
Wiederbelebung der industriellen Facharbeit. Seine Perspektive er-
scheint uns verkürzt, weil hier das Rationalitätspotential von Ingenieur-
arbeit ausgeblendet bleibt. Die Fabrik der Zukunft kann aber aus der
Facharbeiterperspektive allein nicht entworfen werden. « Verhielte es
sich so und hätte das ausdrücklich als Gegenmodell zum vorherr-
sehenden Paradigma der »automatisierten Fabrik« entworfene mensch-
zentrierte Produktionskonzept tatsächlich nur die industrielle Fachar-
heit im Visier - die Kritik wäre nur zu berechtigt. Freilich ist ein derart
partikulärer Entwurf weder intendiert noch ausgeführt.

l. Das menschzentrierte Produktionskonzept ist im Gegenteil als ein
den ganzen Produktionsprozeß umfassender Entwurf angelegt, der ins-
gesamt aufnichttayloristischen Organisationsformen, auf einer die ein-
zigartigen menschlichen Fähigkeiten reflektierenden Funktionsteilung
zwischen Mensch und Maschine und auf der Erkenntnis fußt, daß sich

Erfahrungswissen prinzipiell nur beschränkt objektivieren läßt. So be-
ruht das menschzentrlerte Produktionskonzept auf Mengenteilung an-
stelle von Arbeitsteilung, eine Organisationsform, die den Produktions-
prozeß nach Produktgruppen und Teilefamilien strukturiert (Prinzipien
der Gruppentechnologie) anstatt die horizontale und vertikale Arbeits-
teilung (nach den Prinzipien von Smith, Babbage und Taylor) zu vertie-
fen. Die ebenfalls gänzlich anders konzipierte Funktionsteilung und In-
teraktion zwischen Mensch und Maschine will dem arbeitenden Men-

sehen die Initiative, das Erkennen und Bewerten komplexer Situationen
und die Entscheidung über Aktionen belassen und diese besonderen Fä-
higkeiten mit der Leistung von Maschinen produktiv vereinigen anstatt
die lebendige Arbeit soweit nur irgend technisch machbar und ökono-
misch vertretbar durch Maschinen zu ersetzen. Zudem manifestiert sich

in der Vielzahl fragwürdiger Versuche, lebendige Arbeit vollständig zu
vergegenständlichen, die Illusion der Maschinendenker, Erfahrungs-
wissen vollständig in objektiviertes Wissen verwandeln zu
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können. Wenn ich hartnäckig darauf verweise, daß dem grundsätzlich
Schranken gesetzt sind und die Modellbildung von Produktionsprozes-
sen nur unvollständig gelingen kann, so bedeutet das keineswegs, »inva-
riante Eigenschaften'« des Menschen und fixe, unverschiebbare Gren-
zen der Technik zu konstatieren. Vielmehr betone ich gerade, daß Ma-
schinen als implementierte Theorie objektiviertes Wissen verkörpern,
zugleich aber Handlungsanforderungen stellen, aufgrund derer sich
neues Erfahrungswissen bildet. Die darin vollzogene Verwandlung von
Erfahrungs- in objektiviertes Wissen bleibt freilich an Bedingungen wie
die Zerlegbarkeit der untersuchten Prozesse oder die Reproduzierbar-
keit der Randbedingungen gebunden.

Diese Grundüberlegungen, auf denen das menschzentrierte Produk-
tionskonzept beruht, gelten für alle lebendige Arbeit in der Produktion,
gleichgültig ob es sich um Facharbeit in der Fertigung, Ingenieurarbeit
in der Konstruktion und Auftragsabwicklung oder auch Venvaltungsar-
beit handelt.

So bleiben die in den Bahnen tayloristischen und technikzentrierten
Denkens vorlaufenden Entwicklungen denn auch nicht bei der Automa-
tisierung von Facharbeit stehen, sondern zielen wesenüich darauf ab,
gerade die kostspielige und eigenwillige Ingenieurarbeit in allen Teilen
der Produktion horizontal zu teilen, deren Ausführung genauestens vor-
zuplanen und so der Automatisierung durch datenverarbeitende Ma-
schinen (etwa in der Gestalt von CADCAM-systemen oder auch »Ex-
pertensystemen«) zugänglich zu machen. Demgegenüber ist das
menschzentrierte Produktionskonzept darauf angelegt, der zumindest
angekündigten Maschinisierung der lebendigen Arbeit schlechthin,
also auch der geistigen Arbeit von Ingenieuren (und Administratoren)
mit einer kompetenzorientierten Organisation und Funktionsteilung
zwischen Mensch und Maschine entgegenzutreten.

2. Daher geht die Kritik, ich tendierte zur »Dualisierung des Verhält-
nisses von Wissenschaft und Erfahrung«, indem ich die Abgrenzung der
»zwei grundlegenden Wissensdomänen der Konstruktion und der Ferti-
gung ... (und damit auch die soziale Spaltung ihrer Träger, der Inge-
nieure und Facharbeiter)« reproduzierte, deutlich fehl. In ihr werden of-
fenkundig das Was und das Wie der Produktion verwechselt und den fal-
sehen Akteuren zugeordnet: Konstrukteure wissen, wie Maschinen
funktionieren und sie setzen dieses Wissen um in eine vollständige Be-
schreibung dessen, was produziert werden soll (in Gestalt von Ferti-
gungsunterlagen wie Zeichnungen und Stücklisten), während Fach-
arbeiter wissen, wie man das so beschriebene herstellt. Beide Wissens-
domänen enthalten im wesentlichen Erfahrungswissen, welches beiden
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Wissenstragem durch dritte, die im Auftrag des Managements agieren-
den Rationalisierer, entzogen und in DV-Systemen vergegenstäiidlicht
werden soll Dem setzt das menschzentrierte Produktionskonzept die
Bildung von Konstruktions- und Fertigunsinseln entgegen, in denen es
Autonomie und Kompetenz von Konstrukteuren und von Facharbeitern
zu erweitern sucht. Mit der zugrundeliegenden Produktorientiemng
(statt der arbeitsteiligen Funktionsorientierung) des Produktionsprozes-
ses wird überhaupt erst ermöglicht, beide Wissensdomänen stärker mit-
einander in Austausch zu bringen. Mithin ist deren Abgrenzung nicht
die Folge eines fehlgeleiteten Produktionskonzeptes, sondern einerseits
der Komplexität der Produkte und andererseits dem Kontrollanspruch
des Managements über den Produktionsprozeß als ganzen geschuldet
das sich Entscheidungen über Produktstrukturierung und Fertigungs-
freigäbe nicht entwinden läßt. Infolgedessen bestimmt sich das von mir
angeblich schon konzeptionell zu gering angesetzte »Maximum an Ver-
eimgung von Hand- und Kopfarbeit« nicht aus den Partikularinteressen
unterschiedlicher Professionen, sondern aus den Imperativen kapitali-
stischer Herrschaftssicherung in einer gruppentechnologisch organi-
sierten Produktion. Darin wird das Management den Konstruktions-
und Fertigungsinseln nach Maßgabe zentraler Planvorgaben Autonomie
nur insoweit zugestehen, als es keinen Verlust an Kontrolle über das Be-
triebsganze zu befürchten hat (dieser »imperiale Zugriff. war im übri-
gen nie Sache des Konstrukteurs). Es handelt sich um" »kontrollierte Au-
tonomie«, bei der die globalen Planvorgaben ffir das Management umso
wichtiger sind, je weiter die lokale Autonomie reicht. Entsprechend
drehen sich die hauptsächlichen Auseinandersetzungen in diesem Pro-
duktionssystem um den Grad der Autonomie, die Mengen- und Tennin-
VOTgabeD. deren Überwachung und die personelle Besetzung der Inseln.

3. Somit erweist es sich als notwendig, zwischen dem Entwicklungs-
Potential eines Produktionskonzeptes und den seiner Entfaltung dureh
das Kapitalverhältnis gesetzten Schranken zu unterscheiden. Obgleich
das menschzentrierte Produktionskorizept durch die in den Prinzipien
der Gruppentechnologie angelegte Produkt- und Kompetenzorientie-
rang geeignete Formen der Organisation der Produktion und der Funk-
tionsteilung zwischen Mensch und Maschine schafft, um die Trennung
von Hand- und Kopfarbeit zu überwinden und den kollektiven Gesamt
arbeiter zu verwirklichen, kann es sich nur in den Grenzen entfalten.
die durch die jeweiligen Verwertungsbedingungen und Herrschaftsan-
Sprüche gesetzt sind. Diese Grenzen, auf deren realistische Bestim-
mung ich mich beschränkt habe, liegen gewiß nicht in den »Beschränkt-
heiten der Facharbeiterkultur«, sondern im Herrschaftsanspruch des
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Kapitals über die lebendige Arbeit begründet. Daß das Konzept den-
noch, trotz aller Hemmnisse, gute Chancen hat, im dargelegten Umfang
Wirkiichkrit zu werden, verdankt sich dem Umstand, daß eine hoch
produktive und zugleich hochflexible und innovative Produktion ohne
Zugeständnisse an Autonomie und Kompetenz der Produzent/inn/en
nicht zu haben ist. Darin hat auch der Facharbeiter/in einen relevanten,
indes nicht dominanten Platz, freilich eines neuen Typs: Seine techno-
logische Fachkompetenz hat er mit dem herkömmlichen Typus gemem-
sam, seine soziale Kompetenz, in der Gmppe zu arbeiten, und seine Fä-
higkeit, in Systemen zu denken und handeln zu können, weisen über
diesen hinaus.

4. Bei der Begründung des menschzentrierten Produktionskonzepts
bleibt »das Rationalitätspotential von Ingenieurarbeit« keineswegs aus-
geblendet. Nur wird es mit gebotener Skepsis einer ausführlichen Kri-
tik unterzogen, mit der die übertriebenen Erwartungen und absurden
Anspriiche'technikzentrierten Denkens im allgemeinen und der Propa-
ganda »künstlicher Intelligenz, im besonderen auf Machbares und
Sinnvolles zuriickgeschnitten werden. Diese verbreiteten Erwartungen
und Ansprüche erweisen sich als - mit Verlaub - purer Aberglaube,
der die Technik als Fetisch universaler Problemlösung verehrt, dabei
indes jene »Ironien der Automatisierung« übersieht, denen zufolge der
SystementwicMer der als Quelle von Störungen betrachteten lebendigen
Arbeit genau jene Funktionen überläßt, die er nicht zu automatisieren
weiß, (Ueser ferner seine eigenen Fehlhandlungen im Automaüsierongs-
system inkorporiert, die d.ann von der auf strikte Regeleinhaltung einge-
s'chworenen lebendigen Arbeit intelligent umgangen werden müssen,
das Management schließlich in seinem Drang, sich der Fehlleistungen
der lebendigen Arbeit zu enüedigen, nun in die Abhängigkeit unzuver-
lässiger undundurchschaubarer Produktionsmittel gerät Was^ es zu be-
greifen gilt, ist, daß Technikentwicklung auch eine soziale Beziehung
ist, in der der Systementwickler die Bedingungen setzt, unter denen die
Benutzer zu handeln haben. Wer nur etwas von Technik versteht, hat
eben von der Technik wenig begriffen. Mit einem solchen kritischen
Verständnis der Ingenieurarbeit und ihres Rationalitätspotentiakdie
Zukunft der Fabrik zu gestalten, käme wahrlich einem kulturellen Um-
brach gleich. Jedenfalls wäre es weit mehr, als sie »aus der Facharbei-
terperspektive allein« zu entwerfen.

Anmerkung
l Brodner, P.. 1985: Fabrik 2000. Alternative Entwicklnngspfade in die Zukunft

der Fabrik, West-Berlin.

ARGUMENT-SONDERBAND AS 167



77

Frigga Haug

In Computernetzen gefangen?
Anmerkungen zu Kubicek und Rolfs »Mikropolis<

l. Kulturimperialismus

Das Thema Informationstechnologie enthält eine Reihe von Dimensio-
nen, die zusammen zu diskutieren ebenso notwendig, wie schwierig ist.
Fragen wir nach Macht und Ohnmacht, scheint Informationstechnolo-
gie einen Machtzuwachs für die Mächtigen zy bedeuten und weitere
Auslieferung für die Ohnmächtigen. Die Situation wird verschärft. Das
gilt zunächst wirtschaftlich fiir die Kapitalbewegungen und für die Ver-
wertung in der und durch die Produktion. Die internationale Arbeitstei-
hing wird tiefer noch in die Leiber der Völker eingeschrieben. Der Be-
griff »Infomiationsgesellschaft«, der die Veränderung gewöhnlich be-
stunmen soll, ist dabei eine ebenso enthüllende wie verhüllende Be-
Zeichnung. Von Informationen allein kann man nicht leben. Aber fort-
geschrittene Industriegesellschaften können andere »unterentwickelte«
Gesellschaften dazu bringen, die übj-igen notwendigen Teile der Le-
bens-Arbeit zu übernehmen. Daher ist es wichtig, Informationstechno-
logie im Weltmaßstab zu betrachten als eine Produldivkraft. die die
»Weltgesellschaft« voraussetzt.

Ich benutze diesen Termmus »Weltgesellschaft« mit der Absicht, die
Perspektive einer freien Gemeinschaft aller Menschen zumindest als
Möglichkeit kritisch zu setzen und von daher unsere Entwicklung heute
zu betrachten. Dabei fasse ich Weltgesellschaft als einen Verbund, der
eine gerechte Arbeits-, Wissens- und Informationsverteilung, ähnliche
Produktionsverhältnisse und eine annähernd gleichartige Entwicklung
der Produktivkräfte (verstanden als das Zueinander von Menschen und
Maschinen) voraussetzt. Jedes Ungleichgewicht erfahren wir als Krise.

Eine Vielzahl von Unverträglichkeiten zwischen der einseitigen Ent-
wicklung der Technologie und den vorhandenen Institutionen, Formen
des Zusammenlebens, Kulturen usw., die derzeit im Zusammenhang
mit der »Integrierten Technologie« (Mikroelektronik plus Nachrichten-
technik) diskutiert werden, resultieren aus dieser »weltgesellschaftli-
chen Dimension« der Informationstechnologie. Oder einfacher gespro-
chen: sie sind letztlich eine Folge davon, daß die weitere Entwicklung
der Technologie eine gemeinsam verantwortliche, herrschaftsfreie Ge-
sellschaft in der ganzen Welt voraussetzt, um die Ausmaße, die die
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technische Entwicklung bereits angenommen hat, überhaupt zum
Wohle der Menschheit nutzen zu können. Die Schwierigkeit, solches
auch nur denken zu können, behindert beim Diskutieren über Informa-
tionstechnologie.

Wir scheinen in einer Sackgasse zu stecken. Die Bauherren sind kei-
neswegs unbekannt, sowenig wie diejenigen, die schließlich stecken-
bleiben. Ich skizziere die Diskussion:

Da ist zunächst die medienpolitische kulturelle Dimension des neuen
Technologieverbunds im Nord-Südgefälle oder anders gesprochen, im
Verhältnis der ersten zur dritten Welt. Unter dem Stichwort »Kultur-
imperialismus« wird gemeinhin skandalisiert, daß einige wenige Mono-
pole der Informationserzeugung und -Verwertung die neuen technischen
Möglichkeiten nutzen, um alle Länder und Kontinente mit einer Art
Kulturdreck zu überziehen. Die noch nicht zu einer eigenständigen na-
tionalen Kultur gekommenen Völker weiden mittels der Ware Informa-
tion - in Werbung, Unterhaltung, Nachrichten, Filmen usw - in eine
Art »CocaCola-way oflife« eingemauert. Eine allgemeine Verdummung
umgibt sie wie Zement. Gebraucht wird eine neue Weltinformation-
sordnung, in der für einige selbst die Zensur der Diktatoren noch Schutz
zu ermöglichen scheint, weil sie zugleich gegen die imperialistischen
Länder abschirmt, wie sie nach innen Widerstand hervorruft, der die
Entwicklung zu Nation fördern soll.'

Kritische Skeptiker wie technologische Optimisten sind sich darin
einig, daß die mit Informationstechnologie gemeinte Veränderung ge-
sellschaftliche Umbrüche unvorhersehbaren Ausmaßes bedeutet. Sie
sei geeignet, Macht zu zentralisieren, gerade indem sie sie dezentrali-
siere, Kontrolle also allgegenwärtig machen könne, weil der einzelne
Spuren legt, sowie er arbeitet. Sie werde Ungleichheiten vergrößern,
Sozialbeziehungen verarmen, Kulturen zersetzen und die Persönlich-
keiten verändern bis zur Unkenntlichkeit in einem Ausmaß, welches
selbst die Autoren von Science-fiction-Romanen entmutigen würde, da
sie soviel Phantasie wie die Wirklichkeit nicht entwickeln könnten.
Jeder Versuch, Technä; zunächst als Mittel zu sehen - mit Risiken und
Chancen, zum Wähle wie zum Schaden der Menschen und der Welt
nutzbar, findet sich unversehens in der Reihe jener zynischen Optimi-
sten. die von dem wunderbaren Nutzen neuer Technologie reden, die-
sen aber nur für einige wenige Industriezweige meinen und da wieder-
um auch nur für die Nutznießer der Bilanz, und die gewachsene Prei-
heit, gestiegenes Wissen und Können, ja mehr Demokratie nur deshalb
behaupten, um die Ziele aggressiven Wütschaftens nach Innen und
Außen zu rechtfertigen.2
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2. Vertabelung in der BRD

79

Die Bundesrepublik Deutschland und die dort geführten Diskussionen
sind ein gutes Studienobjekt, weil hier auf eine überschaubare Weise ein
Großversuch gemacht werden soll und zum Teil schon gemacht wird,
der in der Welt bisher einmalig ist. Ich möchte die Pläne der Deutschen
Bundespost, das Land mit einer Glasfaser-Infrastruktur auszustatten,
um Staat, Wirtschaft und privaten Haushalten die Möglichkeit einer to-
talen Vernetzung zu bieten, nicht in allen Details diskutieren. Vielmehr
möchte ich eine Dünension hervorheben, die mir für die Hoffnung auf
ein lobenswertes Leben überaus wichtig erscheint.

Es ist nicht nur bemerkenswert, in welchem Ausmaß die Länder der
Dritten Welt von den jüngsten Entwicklungen der Infonnationstechno-
logie betroffen sind und wie stark dieser Umstand doch immerhin schon
das öffentliche Bewußtsein und die Diskussionen über die Technologie-
folgen bestimmt. Erstaunlich und notwendig zu analysieren scheint mir
auch die Rolle der Frauen bei der Computerisierung in den industriell
fortgeschrittenen Ländern und die Wahrnehmung dieses Umstands in
der Kritik an der technologischen Entwicklung.

Weiter oben formulierte ich als These, daß die weltweiten Ungleich-
heiten und Ungerechtigkeiten bei fortschreitenden technischen Mög-
lichkeiten immer explosiver und unregulierbarer werden. Immer offen-
sichtlicher wird, daß die Alternative zu einer chaotischen Zuspitzung
von Herrschaft und Unterdrückung nur eine befreite Weltgesellschaft
sein kann. Ich möchte diese These hier um die Dimension ergänzen,
daß an der derzeitigen technologischen Entwicklung ebenso die prekäre
Stellung von Frauen sichtbar wird. Trotz ihrer offensichtlichen Betrof-
fenheit aber werden Frauen in der Kritik an der neuen Technologie nicht
wirklich als Menschen einbezogen. In dieser Hinsicht hat die Diskus-
sion über die Informationstechnologie auch den Nutzen, uns über einige
landläufige Ulussionen die Augen zu Öffnen. Zugespitzt möchte ich for-
mulieren: Die Entwicklung der industriellen Gesellschaften kann ohne
explizite Einbeziehung der besonderen Rolle der Geschlechter in der
Reproduktion der Strukturen und Machtapparate nicht allgemein ver-
standen werden.

300 Milliarden DM will die Deutsche Bundespost für die Glasfaser-
verkabelung ausgeben. Dies soll äie vollkommene Integrienmg nach-
richtentechnischer Möglichkeiten mit denen der Computertechnologie
werden. Nutznießer sollen Unternehmer, Staat und private Haushalte
sein. Über solchen gigantischen gesellschaftlichen Ausgaben einen
technologiepolitischen Bürgerdialog zu initiieren, ist das Anliegen des
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Buches von H. Kubicek und A. Rolf, welches schon nach einem Jahr
eine zweite Auflage erreichte. Welchen Bedarf befriedigt »Mikropolis«,
daß es als Sachbuch auf eine solche Nachfrage stößt?

Zunächst einmal bietet es eine informative Einführung in die vorhan-
dene Technologie und in die Pläne der Bundespost. Das liest sich weit-
gehend wie eine Informationsbroschüre der Bundespost selbst, ohne
Wartung, aber auch ohne begriffliche Strafhing oder standpunktbezoge-
ne Kritik. Diese kommt in den weiteren Ausführungen als Warnung vor
der sozialen Unbeherrschbarkeit der geplanten Verkabelung bzw. ihrer
Folgen, welche die beiden Autoren für eine umwälzende Veränderung
der Gesellschaftsstruktur halten. Sie liefern eine große Menge von nicht
notwendig miteinander verbundenen, jedoch im Einzelnen bedenkens-
werten Details. Es ist, als ob sie die Logik der kausalen Zusammenhän-
ge, die sie für das Begreifen der Kommunikationstechnologie und ihrer
Folgen für zu mechanisch halten, für ihre Arbeitsweise insgesamt ab-
lehnten.

Zunächst geht es ihnen um die Interessen und also die Subjekte, die
die Pläne der Bundespost leiten. Das Ergebnis: weder die Industrie,
noch der Staat, noch die fiktiven Bedarfe der privaten Haushalte können
als ausreichende Interessenvertreter ausgemacht werden. Es handelt
sich vielmehr um eine Interessenbündelung, ein Umstand, der einer öf-
fentlichen Diskussion der Vorhaben zugute kommen könnte. An der
Verkabelung selbst sind ausmachbare Unternehmer nicht so sehr inter-
essiert als an den darauffolgenden Möglichkeiten, die vielen Millionen
privaten Haushalte (derzeit gibt es etwa 30 Millionen Anschlüsse,
davon die Hälfte private) auf diesem Wege mit neuen Geräten zu versor-
gen. Die privaten Haushalte wiedemm haben derzeit kein nachweisba-
res Bedürfnis nach den vielfältigen neuen Kommunikationswegen, die
die neue Technologie ihnen eröffnet; unter dem Stichwort »Akzeptanz«
prüfen eifrige Sozialforschungsinstitute zur Zeit, inwieweit sich »die
Bürger« zu derart bedürftigen Menschen entwickeln könnten und woll-
ten. Diesen Schritt in die Zukunft macht der Staat; bzw durch einen sei-
ner Apparate - die Post - will er die Infrastroktur - »Bundesstraßen
für die Kommunikation« (126) - bereitstellen lassen, die Wirtschafts-
Wachstum befördern soll. Informationstechnologie soll das Fundament
des bundesrepublikanischen neuen Wohlstands werden.

Nebenbei würden die neuen Technologien noch »Sicherheitsbedürf-
nisse« des Staates - »die Begehrlichkeiten der Sicherheitsorgane« (209)
- bei möglichen Unruhen befriedigen können. Dieser massive Eingriff
des Staates fordert nicht nur die Kritik heraus, er nötigt zugleich zum
Umdenken bisheriger Vorstellungen vom Zusammenhang von Staat und
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Wirtschaft Die vielen Bereichsüberschreitungen, die im Verkabelungs-
Projekt aufscheinen, schieben die Diskussion zunächst aus dem Feld
von Ökonomie oder Technologie in das der Mitik. Zur Diskussion
steht die Frage der Gesellschaftsordnung. Der bundespoststaatliche
Eingriff bedeutet eine Weichenstellung, die so offensicht'lich direkt in
das private Leben der einzelnen eingreift, daß eines der ideologischen
Fundamente der Gesellschaft - die Trennung von Öffentlichem und
Privatem - als unglaubwürdig ins Scheinwerferlicht gerät. Der Bun-
despostminister spricht von der Vergrößerung der Freiheit des Eiiizel-
nen, von der Erleichterung von Arbeit und Privatleben. Die kritische
Diskussion wirdgeführt um den »gläsernen Bürger« oder die Möglich-
keit der totalen Kontrolle durch die Vernetzung, Speicherung undMen-
tjfizierung von Worten und Personenmustem, die in die Grundlagen der
Computertechnologie eingelassen sind. Kubicek und Rolf insistieren,
daß die Folgen sozial nicht beherrschbar seien. Mit sozialer Beherrsch-
barkeit meinen sie im allgemeinen, daß keine ausreichenden Gesetze
zum Schütze der Bürger existieren, bzw, daß die vorhandenen Gesetze
für die neuen Strukturen nicht passen. Das gilt ffir die Mediengesetze,
das Ferameldegeheimnis, den Datenschutz, den Arbeitsschutz. die be-
triebliche Mitbestimmung.

Die geplante Vernetzung durchquert die Grenzen von Öffentlichem
und Privatem, von Arbeit und Freizeit, wahrend die bisher gültigen Re-
gelungen (Gesetze) auf eben diesen Trennungen aufbauen. Die Gewerk-
schaften müssen, wofern sie in die Netzstmktur der Wirkungen von
Kommumkationstechnologie eingreifen wollen, auf jeden Fall ihre Stra-
tegien_ auf die gesamten Lebensbereiche der Arbeitnehmer ausdehnen,
»die Konsumentenrolle der Arbeitnehmer einbeziehen« (144).

Wenn vom »postindustriellen Zeitalter«, die Rede sei, werde verschlei-
en. daB es sich doch um ein »klassisches industriepolitisches Konzept«
(38) handele dessen Folgewirkungen allerdings das Konzept unbegrif-
fen überschreiten. Die Autoren streifen die unterschiedlichen begnffli-
chen Vorschläge - Informationsgesellschaft (Bell), Kabelzukunft
(Hauff), »verkabelte Gesellschaft« (Bleuel), computerisierte Gesell-
schaft, »Imperialismus der instmmentellen Vernunft« (Weizenbaum)
usw. und schlagen ohne größere Diskussion »Mikropolis« vor, um zu
zeigen, daß »es nur um ein bestimmtes technisches" und technokrati-
sches Konzept geht, das auf der Mikroelektronik als vorhandenem Bau-
stein aufbaut und durch nachrichtentechnische Vernetzung daraus ein
System errichten will. « (38).

Die ausführliche Darstellung jeder einzelnen Technologie in den dis-
kutierten Bereichen - vom Telefon, über Teletex und Telefax, Fern-
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sehen und Video, Femkopieren, bis zu BTX - liest sich (trotz vieler an-
schaulicher Graphiken) ein wenig ennüdend, hat jedoch den Sinn, die
am Schluß des Buches vorgeschlagene Alternative einer Begrenzung
der Vernetzung bei einer gleichzeitigen Förderung der Computerisie-
mng in Spezialnetzen ohne gesamtgesellschaftliche Integration nach-
vollziehbar zu machen.

Den Abschluss des Buches bildet ein 1984 veröffentlichter politischer
Eingriff, in dem diese Begrenzung der Vernetzung begründet wird zu-
sammen mit dem Vorschlag einer gesetzlichen Novellierung, nach der
die Entscheidung über die Glasfäserverkabelung in die Kompetenz des
Parlaments gehöre und vor allem auch in einer An Volksbefragung öf-
fentlich diskutiert werden müsse. Die vielen lokalen Widerstandsgrup-
pen sollen vemetzt werden und eine alternative Kommunikationsfor-
schling, welche die kontrollierende Datenverarbeitung nicht zur Grund-
läge habe, unterstützt werden. Eine Hoffnung gilt den fortschrittlichen
Informatiken!; sie sollen nicht an Projekten arbeiten, in denen Compu-
ter eine menschliche Funktion ersetzen, die mit Respekt, Liebe, Ver-
ständnis zusammenhänge (311); und sie seien so Teil einer Bewegung,
die den Kindern nicht gestehen muß, »daß wir zwar dabeigewesen
waren, aber nichts hätten machen können« (338).

3. Frauen und alternative Vergesellschaftmg

Das Buch arbeitet weitgehend phänomenologisch. Das ist seine Stärke
und Schwäche zugleich. In vielfältigen Warnungen vor den kommenden
Gefahren wird der status quo geradezu notwendig illusionär verklärt.
So wenn die Rede ist von einem Verlust an Nachbarschaftlichkeit, an
Sozialem, an Kultur überhaupt, an Nähe, Mitmenschlichkeit - die alle-
samt auf dem Altar des technischen Fortschritts zum Opfer gebracht
würden. Mit den Worten der Autoren liest sich das Z. B. so: »Von der
neuen Technik her würde damit nicht nur eine weitere Rationalisierung
der Betriebe möglich sein, sondern auch eine Rationalsierung des All-
tags und eine Kommerzialisienmg von Informationen (d. h. auch Wis-
sen) und Kommunikation (d. h. auch soziale Beziehungen)« (28); jeder
Haushalt ein Medienzentrom (32). Ohne Kommentar wird Scheuch mit
seiner Behauptung zitiert, mit dem Bundespostrennittlungsnetz sei das
»Ende der Massenkommunikation« in Sicht (79). Wenn wir uns auf die-
sen geplanten Pfad der Glasfaserverkabehmg begäben, bestehe die Ge-
fahr. »daß wir uns ... nach der Umweltverschmutzung und dem Wald-
sterben nun auf eine 'Innenweltverschmutzung' oder Sozialverschmut-
zung' und ein 'Arbeitsplatzsterben' und Kommuniltaüonssterben zu-
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bewegen. « (49) So, als ob die vorhandenen menschlichen Beziehungen,
die kulturellen Gewohnheiten, Phantasie und Kreativität in irgendeiner
Form Anlaß gäben, hier nur bewahrend und nicht vielmehr verändernd
eingreifen zu müssen. Dieser Mangel an bestimmter Kritik, der aus der
Abwesenheit eines wirklich alternativen Projekts - wenigsten als Hoff-
nung - rührt, ermöglicht zugleich immerhin eine radikale Infragestel-
iung der Pläne der Bundespost auf eine politisch glaubwürdige Weise.
Innerhalb dieses Systems und dieser Gesellschaft und nicht im Namen
einer erst noch zu erringenden, nicht im Namen der Hoffnung, muß ein
sofortiger Eingriff probiert werden. Wichtig wird der Vorschlag, eine
andere Verwendung der Milliarden öffentlich zu diskutieren. Selbst wo
die Argumente, die gegen die totale Vernetzung vorgebracht werden, im
einzelnen nicht überzeugen mögen, so überzeugt doch, daß hier die Ge-
sellschaftsmitglieder als Volk aufgerufen werden, über die Verfügung
der gesellschaftlichen Mittel nachzudenken. Wo die Produktivkraftent-
wicklung dieses Stadium erreicht hat, daß die technische Weiterent-
wicklung eine gesamtgesellschaftliche Infrastrukturänderung braucht,
vergleichbar einem neuem Straßensystem, ist es an der Zeit, daß .die
einzelnen sich auch als gesellschaftlich verantwortlich begreifen - dies
ist die Botschaft des Buches.

In unseren Verhältnissen ist es schwierig, glaubwürdig ein altemati-
ves Projekt der Vergesellschaftung mit Aussicht auf Machbarkeit zu
vertreten. Die Kosten, die man sich jedoch mit einem theoretischen
Pragmatismus einhandelt, sind hoch. So hätte das Buch zweifellos ge-
wonnen, wenn die Frage der Frauen, die auch in diesem Buch ganz of-
fensichtlich ins Zentrum der Veränderungen gehört, in der Kritik auch
explizit berücksichtigt worden wäre. Statt dessen wird sie in dieser Dis-
kussion um die Verkabelung wie ein lautes Geschrei mitgeführt, ohne
daß jedoch diesem Phänomen auch besondere Beachtung geschenkt
würde.

Zunächst sind es ja weitgehend Frauenarbeitsplätze, die durch die
Vernetzungsprojekte verlorengehen (Sekretärinnen, Bürokräfte, vgl.
87; - 14 % ihrer Arbeitsplätze würden vernichtet, 118), Assistentin-
nen), wie von den Autoren ausführlich, aber ohne weitere Diskussion
belegt wird; umgekehrt sind es ihre Bereiche - oder das, was als weib-
liche Bereiche gilt: Verständnis, Liebe, das Soziale, Kommunikation,
Beziehungen - die durch die Pläne der Bundespost in ihrer Qualität be-
droht scheinen. Wäre es nicht an der Zeit, die Stellung der Frauen in der
Gesellschaft und ihre Position in der Reproduktion der gesamtgesell-
schaftlichen Herrschaftsverhältnisse jetzt in diesem durch die Informa-
tioristechnologie eröffneten Diskussionsraum zu überprüfen?
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BTX soll ermöglichen, daß eine ganze Reihe von Arbeiten auf die
Kunden, die Konsumenten übergewälzt wird. Die Konsumententätigkeit
nennen sie auch »unbezahlte Femarbeit« (144). »Der BTX-Teilnehmer
nimmt ihnen die Arbeit weg« (133). Das verringert die vorhandenen ent-
lohnten Arbeitsplätze, insbesondere diejenigen, die von Frauen einge-
nommen wurden. Das Argument läßt uns annehmen, daß jetzt die Kun-
den/Konsumenten ungebührlich mit unbezahlter Arbeit überlastet wei-
den. Hinter ihrem Rücken geschieht eine Umverteilung von entlohnter
aufunbezahlte Arbeit: die Kunden sind die Dummen. Die Sache ist aber
komplizierter: kritisch wird diskutiert, daß die Kunden/Konsumenten
diese Verschiebung von Arbeit nicht aus Dummheit akzeptieren wer-
den, sondern aus Bequemlichkeit und dem Wunsche, Zeit zu sparen.
Haben denn die jetzt von Banken, Versicherungen und im OffenÜichen
Dienst eingesparten Frauen Arbeitsplätze eingenommen, die das Leben
der einzelnen ungebührlich bürokratisierten? Oder wie kann es gesche-
hen, daß die Rücknahme einiger Dimensionen von Arbeitsteüung das
Leben bequemer macht? In die Diskusssion sollte sich hier die Frage
nach der Qualität von bisherigen Frauenarbeitsplätzen drängen und die
nach ihrer Position in der gesellschaftlichen Arbeitsteilung. Natürlich
sind da die nicht zu gering zu erachtenden Aspekte der sozialen Kom-
munikation, die mit der Computerisierung reduziert werden. Aber was
waren das für Verhältnisse, in denen die soziale Kommunikation die

Form von Verkaufs- und Kassengesprächen annimmt oder nicht vorhan-
den ist? Die Qualität menschlicher Kommunikaüon muß als kulturelle
Aufgabe erkannt werden.

Aber die zukünftige Verkabelung und ihre Inanspruchnahme »verda-
tet« insbesondere auch die privaten Bereiche, die von Frauen beseelt
wurden. Kubicek und Rolf befürchten von daher, daß die Arbeitnehmer
der Zukunft es nurmehr mit ein und derselben Logik zu tun haben wer-
den. Daß sie zuhause keine Kompensation mehr erleben, sondern nach
wie vor am Bildschirm sitzen und hier ihre Bankgeschäfte tätigen, Rei-
sen buchen, Handwörterbücher benutzen usw. Tatsächlich aber können
das ja wohl nicht die gleichen Menschen sein, wenn Frauen in dieser
Gesellschaft überhaupt noch vorkommen sollen (die entsprechenden
Comics zeigen allerdings durchweg Männer); denn, wenn sie es sind,
deren Arbeitsplätze in erster Linie wegrationalisiert wurden, so werden
sie wohl zuhause diejenigen sein, die nun die Computerkommunikation
tätigen.

Der Mangel in der Analyse spiegelt sich in den Zukunftsvisionen, die
vielfach an ihre Stelle treten. Sie erzeugen unmittelbar Betroffenheit
und sind von daher geeignet, schnelles Einverständnis anstelle von

ARGUMENT-SONDERBAND AS 167



In Computemetzen gefangen? §5

nachdenklicher Zustimmung oder Ablehnung zu erzeugen. Dies ist in
der spezifischen Betroffenheit von Frauen, soweit sie im Zentmm sol-
eher Zukunftsbilder stehen - besonders deutlich. So findet sich bei Ku-
bicek/Rolf in einer Reihe von Horrorvisionen, etwa in Sparkassen, in
denen Sozialarbeiter die letzten Kunden beraten, die mit der Elektronik
nicht zurechtkommen (etwa 4l), u.a. eine Szene, die sich aufpolitisch-
alternativen Kongressen besonderer Beliebtheit erfreut. Sie soll gegen
die Vernetzung mobilisieren, indem ein Tag im Leben einer Hausfrau
als sinnentleert vorgeführt wird (43):

Frau Y sitzt am heimischen Bildschirm und schickt ihrer Freundin zum GeburttUg
einen deklronischcn Brief, bummelt durch den Qudle-Kalaloe und sucht eine ReisS
aus, erledigt ihre Schreibarbeiten fflr die Firma X, sieht ubcrVideo ins Kindcrzim-
mer, ob die Kinder schlafen, schaltet ihren pemsdlkurs »Kunslgeschichle mit Max
Müller, ein, liest die elektronische Zeitung mit dem Neuesten, nchtel ihrem Nach-
bam aus. er solle die Musik leiser stellen, stimmt elektronisch zwischen den Sendun-
gen »Dallas. und . Bomma. ab, schaltet Tips >Waa machen gegen die Einsamkeit?.'
ein nimmt mit Knopfdruck an der elektronischen Partncrsiuche Teil, verfolgt zum
fünften Mal die Hoctecit vom Prinzen Charles, öffnet die Oartmpfortc fflr denhcim-
kommenden Dackd, ruft sich vom Tde-Koch das fflr Montag empfohlene Kochrezcpt
ab, überprüft, ob sie beim Supermarkt eine Liefenmg ins Haus bestellen kann. lait
sich vom Arzt wcgcn Kopfschmerzen eine Diagnose aldten, kabelt die sBdtischc Bü-
cherei um eine Lexikon-Auskunft an, überweist von ihrem Konto Funk-, Femseh.
BTX- und Video-Gcbiihren, sieht sich zur Abwechslung einen älteren Unurh.llnngs-
film an, sieht Nachrichten und zwischendurch Werbefiime, läBl die Jalousien in den
Zimmern herunter und schaltet den Herd an. fragt bei ihrer Bank mch dem aktuellen
Kontostand, holt sich vor dem Zubeltgehcn noch schnell kirehlidien Rat. Die aufau-
machende Ersparnisn-chnung in diesem EIektronik-HaushaIt ist frappierend. Frau Y
muBte kein Wort reden, keinem die Hand schütteln, nicht einen einzigen Schritt
gehen Sie hat absolut aichti erlebt und sich damit einen kompletten Tag menschli-
ches Leben erspart.

Jede, die einmal ein Leben als Hausfrau geführt hat, müßte sich hier
doppelt empören, wäre da nicht die Angst vor der ungewisten Zukunft
und auch die Lust an schwarzen Utopien. Schließlich wird hier zum
einen noch einmal die gesellschaftliche Arbeit der Hausfrauen ent-
nanm> indem sie im Großen und Ganzen nicht vorkommt, ja, das iibli-
ehe Bild eines relativ müßigen Lebenswandels bestärkt wird. Zum an-
deren ist es auch so, daß die Absurdität dieser Szene wohl nicht so sehr
aus der Elektronik stammt, sondern aus der Problematik der Lage der
Hausfraue° selbst Ohne Probleme ließe sie sich fast gleichartig ohne
BTX vorführen. Ich entrate der Versuchung, den Text noch einmal ohne
Elektronik zu schreiben, da vermutlich jeder genug Phantasie besitzt.
dies sofort zu tun. Die einzig »störenden« Momente in diesem Ablauf
sind der Kurs über Kunstgeschichte und die Lexikon-Auskunft. Sie sind
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eine offensichtliche Bereicherung und werden zugleich als absurd, weil
ziellos vorgeführt im Leben dieser einsamen Frau, deren soziale Lage
wir uns so vorstellen müssen, daß sie woM sich und ihre Kinder ohne
Ehemann oder Vater, gleichwohl familiär mithilfe einiger Schreibarbei-
ten durchbringt und dabei eine Menge Zeit hat. Die fragwürdige Ein-
bindung ins Gesellschaftliche, die mit einem Händeschätteln und dem
Aussprechen von Worten in Richtung Nachbar, Reisebüro und Super-
markt bzw Bank kaum behebbar ist, fand offenbar schon vor der Mi-
kroelektronik und unabhängig von ihr statt. Die geplante Vernetzung
und einige ihrer von Kubicek/Rolf vermutlich richtig diagnostizierten
Folgen ziehen Probleme ins Öffentliche und machen so den späten Ein-
griff zur Notwendigkeit: was sind denn das für Arbeitsplätze, die vor-
nehmlich von Frauen eingenommen wurden, daß sie so einfach von
Computern übemehmbar sind? Einer solchen »Formalisierung« und
»Abstraktifizienmg« muß ja eine Arbeitsteilung vorhergegangen sein,
die zunächst solche Elemente der Routine und Inhaltslosigkeit abtrennte
von den kreativen und abwechslungsreichen und die einen den Frauen
übergab, die froh waren, überhaupt einer entlohnten Arbeit nachgehen
zu können, die anderen vornehmlich Männern. Und weiter wird jetzt
offenkundig, daß die gesellschaftlich relevanten, weil einträglichen und
gewinnbringenden Bereiche nicht funktionierten ohne die anderen
»kompensaiorischen«, deren - wenn auch weiterhin nicht entlohnte -
Überführung in die Logik des Erwerbssektors darum als problematisch
empfunden wird. Der Kern des Problems ist so real wieillusionar. Es
geht um den Verlust des Menschseins - wie dies in der fikliven Szene
angedeutet wird. Menschsein - das soll heißen Leben, Liebe, Freund-
schaft, Lebensbewahrung, Mitmenschlichkeit - sie scheinen^ in den
privaten Orten Zuhause zu sein, deren Grenzen von der profitlichen
Computerlogik niedergerissen werden sollen. Real ist, daß wir diese
Erinnerung und Hoffnung auf ein Gemeinwesen brauchen, um sinnvoll
leben zu können. Illusionär, daß dieses angefüllte Leben im Privaten
oasenhaft geschehen könne.

Die Tauschgesetze zerstörten lange schon die menschliche Kommum-
kation zwischen den Privatfoimen und die Existenz der vielen Haus-
trauen in diesen Fluchtburgen machte sie immerhin zu Unterdrückten
und bereit, jene Abfalle kreativer Tätigkeit in Lohnarbeit zu überaeh-
men, die ihnen noch Zeit ließen, ihren familiären »Pflichten« nachzu-
kommen. . . ..

Gewöhnlich wird in der Diskussion um die neue Technologie die
Kritik an dieser mit der Kritik an den gesellschaftlichen Verhältnissen,
in denen sie wirksam wird, verwechselt, bzw: Tedmikkritik ersetzt

ARGUMENT-SONDERBAND AS 167



In Computemetzen gefangen? 87

Gesellschaftskritik. Kubicek und Rolf versuchen Technikkritik mit Ge-
sellschaftskritik so zu verbinden, daß die gesellschaftlichen Auftreff-
Strukturen in Form von Schutzgesetzen, ja selbst die Politik der Ge-
werkschaften als zu verändernde sichtbar werden und sie schlagen fer-
ner vor, Technik selbst als soziales Produkt zu sehen und Alternativen
zu denken gegen die »technische Hochrüstung« (151). Der besagte
Blick auf den status quo verhüllt aber, was durch die Entwicklung der
Produktivkräfte offenbar wird - und sich nur u.a. in der Unzulänglich-
keit der Gesetzgebung ausdruckt -: es ist das Ende jenes Zivilisations-
modells4, welches die Aufhäufung toter Arbeit zum Leben hat und das
Leben selbst als Randgroße vernachlässigt und preisgibt ebenso wie die
Personen, die dafür zuständig sind: die Frauen, die Freizeitmänner und
die Kinder. Die lebendige Arbeit nimmt - soweit sie Erwerbsarbeit ist
- ab. Damit häufen sich »soziale Probleme«, wenn die Gesellschaft im
übrigen so bleibt, wie sie ist. Als notwendiges Wirtschaftswachstum
wird bezeichnet, wenn die übrigen gesellschaftlichen Bereiche auf
mögliche Nachfrage durchgemustert werden. Die Vernetzung bietet
eine Möglichkeit, eine massenhafte Nachfrage zu schaffen und zu be-
friedigen. Daß die »unzivilisierten« willkürlichen privaten Bereiche
kompatibel werden, dafür soll die Gesellschaft ihre verfügbaren Res-
soureen mobilisieren - dies sind zumindest die Pläne der Deutschen
Bundespost. Selbst in Kubicek/Rolfs Fiktion wurde dabei vergessen,
daß in diesen Bereichen mehr geschah als durch Verkabelung einbezieh-
bar wird. Kinder müssen schließlich nicht nur im Schlaf überwacht
werden und auch das übrige Leben braucht mehr als Bankkonten und
Reisebüros. Aber die Pläne der Bundespost holen ans Licht, was ar-
beitsteilig im Privaten geschah und machen es öffentlich diskutierbar.
Es ist an der Zeit, die gesellschaftliche Gesamtarbeit neu zu verteilen,
Das gilt in den einzelnen wie in der Weltgesellschaft. Die radikale Ver-
kiirzung der Erwerbsarbeitszeit fiir alle entläßt endlich die Menschen
beiderlei Geschlechts, sodaß sie Zeit haben, um das übrige Leben und
seine Erhaltung im umfassenden Sinn in die Hand zu nehmen. Da sind
noch eine Vielzahl von Bedürftiissen aller Sinne und ihrer Entfaltung
ungestillt, die sich nicht in Warenform ausdrücken lassen und von daher
bislang ein Randdasein führten. Eines davon ist die Regelung der Ge-
sellschaft selbst und damit der Bedingungen des Handelns und Lebens
für alle.

Unter »Technikdialog« stellt sich der Staat die Beförderung von »Ak-
zeptanz« vor: die Haushalte sollen »bewegt« werden, sich in einen
großen Markt für das Neue zu verwandeln. Es gilt, die Akzeptanz mit
Bewegung zu füllen: was wir akzeptieren, sollten wir zu unserer Sache
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machen. Ein technologiepolitischer Bürgerdialog - wie in Kubicek
und Rolf vorschlagen - sollte als Einmischung Aller vorangetrieben
werden und auf die Bereiche ausgedehnt, die darüber mitentscheiden,
wie wir leben wollen und können. Die Frauen als Bewohnerinnen jener
Bereiche, die nicht vollständig von Warengesetzen durchzogen sind,
müssen jetzt laut werden, denn sie sind es, unter deren Ausschaltung bei
gleichzeitiger Berufung auf sie das neue technologische Projekt reali-
siert werden soll.

Nachtrag

Zweifellos ist eine kurzschlüssige Gleichstellung der Situation der
Frauen mit der der Entwicklungsländer allzu einfach. Gleichwohl
scheint mir, dass einige der hier im Frauenzusammenhang vorgetrage-
nen Probleme auch auf die Länder der Dritten Welt im Verhältnis zur
Ersten zutreffen und von daher auch in diesem Zusammenhang mit Ge-
winn zu diskutieren sind. Zwar ist die notwendige Arbeitszeitverkür-
zung, die das Engagement für die Erhaltung des Lebens, des Leinens,
der Kultur und der gesellschaftlichen Reguliemng braucht, heute nur in
den westlichen Industrieländem möglich. Die Reduzierung der ständi-
gen Mehning des Wohlstands in den Industrienationen gäbe jedoch
auch den Ländern der Dritten Welt den Raum, den sie für eine selbstge-
wählte Entwicklung brauchen.

Anmerkungen

l Vgl. zu diesem Komplex u.a. die 1984 erschienene Aufsatzsammlung Medien-
macht im Nord-Süd-KonHikt: Die Neue Internationale Informationsordnung.
Hrsg. von Reiner Steinweg in Zusammenarbeit mit Jörg Becker

2 Vgl. dazu den Beitrag von Dieter Ernst, 1987, Soziale Auswirkungen der Mikro-
elektronik: Zur Dynamik technologischer Entwicklungen im internationalen
Kontext. In; Evangelische Akademie Bad Boll, Die Sozialen Auswirkungen der
Mikroelektronik. Materialien 2/87.

3 Herbert Kubicck und Amo Rolf, 1986: Mikropolis. Mit Compulemelzen in die
»Informationsgesellschaft«. PLäne der Deutschen Bundespost. Wirtschaftliche
Hintergründe. Soziale Beherrschbarkeit. Technische Details. VSA, Hamburg 2.
Aufl. (358 S.)

4 Vgl. in diesem theoretischen Spannungsrahmen unsere Untersuchungen zurAuto-
mationsarbeit. Zuletzt Projekt Automation und Qualifikation, 1987: Widersprü-
ehe der Automationsarbeit. Ein Handbuch.
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Herbert Kubicek und Amo Rolf

Zum Verhältnis
von theoretischer und praktischer Kritik

Replik auf Frigga Haugs Anmerkungen zu »Mikropolis<

Die Kritik von Frigga Haug an den Aussagen von »Mikropolis« läBt sich
nach unserer Interpretation in folgenden drei Thesen zusammenfassen:

l. Die gesellschaftliche Durchdringung mit den sogenannten neuen
Informations- und Kommunikationstechniken ist nur in der Dimension
der »Weltgesellschaft« zu verstehen und zu diskutieren. Die herrschen-
den Interessen nutzen die neuen Techniken für eine chaotische Zuspit-
zung von Herrschaft und Unterdrückung. Die Alternative ist eine be-
freite »Weltgesellschaft«, die nicht die Reduzierung, Aufgabe oder Ver-
änderung der vorhandenen Technikentwicklung und -nutzung voraus-
setzt, sondern die Herstellung einer herrschaftsfreien Gesellschaft in
der ganzen Weit erzwingt. Unter den gegebenen gesellschaftlichen Ver-
hältnissen führt die Techmknutzung zum Ende jenes Zivüisationsmo-
dells, dem zentrale Kategorien wie Leben, Kommunikation, Stellung
der Frau oder Dritte Welt gleichgültig sind und sein werden.

2. Die phänomenologische Betrachtungsweise, gemeinsam mit dem
Fehlen einer standpunktbezogenen Kritik, muß zwangsläufig dazu füh-
rcn, daß der status quo der heutigen Lebenswirklichkeit illusionär ver-
klärt wird. Dies resultiert aus der Abwesenheit der Vorstellung eines
wirklich alternativen Projekts. »Mikropolis« beschränkt sich aufAppel-
le, weiteren Schaden vom Zivilisationsmodell abzuwenden.

3. »Mikropolis« wird dort ärgerlich, wo die Autoren darauf verzich-
ten, diejenige gesellschaftliche Gruppe, die vor allem von Verande-
rungen betroffen ist, nämlich Frauen, explizit zu benennen und deren
heutige Benachteiligungen zu thematisieren.

Derartige Kritik haben wir im Verlauf der letzten beiden Jahre des öf-
teren erfahren, so daß wir gerne die Gelegenheit nutzen, darauf einzu-
gehen.

ad l. Mit »Mikropolis« wurde zunächst einmal die Absicht verfolgt,
eine neues großtechnisches Projekt, das in den nächsten 20 bis 30 Jah-
ren in der Bundesrepublik etabliert werden soll und das zuweilen auf
den Begriff »Aufbau elektronischer Autobahnen« gebracht wird, in sei-
nen ökonomischen Interessen, technischen Einzelheiten und vermute-
ten Auswirkungen auf Arbeit und Gesellschaft zu beschreiben. In der
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Tat gehen wir davon aus, daß durch Realisierung dieses Projekts die eh
schon einseitige Verteilung bezüglich Herrschaft, Kontrolle, Lebens-
Chancen etc. sich weiter verschärfen wird. In diesem Sinne haben wir
die Postpläne als Trendverstärker vorhandener gesellschaftlicher Ent-
wicklung beschrieben.

Dissens besteht wohl auch nicht über die Utopie einer herrschaftsfrei-
en Gesellschaft, eher schon über unsere Auffassung, daß diese Utopie
auch eine grundlegend andere Technikpolitik, Technikentwicklung und
Techniknutzung bedingt. Das gegenwärtige Zivilisationsmodell braucht
zu seiner Veränderung nicht nur andere Ziele und Leitbilder, sondern
auch eine andere Informationstechnik. Wie diese aussehen kann, wurde
im letzten Kapitel von »Mikropolis« angedeutet. Ihr Imperativ wird in
jedem Fall nicht mehr die Entwicklung und Nutzung von Techniksyste-
men sein, die zentralistische Organisationsstmkturen und Macht und
Herrschaft durch technische Kontrollpotentiale absichern. Die von uns
in ersten Ansätzen beschriebenen Beispiele für einen Perspektiven-
Wechsel in der Technikentwicklung und -anwendung (Unterstützung
von dezentralen Stmkturen, Nutzung der Informationstechnik als Werk-
zeug oder Grenzen für den verantwortbaren Computereinsatz) verwei-
sen allerdings auch auf prinzipielle Wissensdefizite, wie diese anderen
Informationstechniken auszuformen wären, die die Entwicklung einer
herrschaftsfreien Gesellschaft unterstützen können. Der im Sinne der
sozialen Beherrschbarkeit zentrale Vorschlag, der Beibehaltung der
Netztrennung bei gleichzeitiger Modemisierung des heutigen ISDN-
Netzes, zielt vor allem darauf ab, der von Frigga Haug befürchteten Zu-
spitzung von Herrschaft und Unterdrückung durch eine andere Technik-
Politik bzw. Techniknutzung so zu begegnen, daß nicht in der techni-
sehen Ausgestaltung von Infrastrukturen eine Gesdlschaftsstruktm ver-
gegenständlich! und verfestigt wird, die uns noch weiter von den positi-
ven Utopien einer gleichen und herrschaftsfreien Gesellschaft entfernt.
Die flächendeckenden Computernetze und ihre aus unternehmerischen
und parteipolitischen Strategien ableitbaren Nutzungsformen ebnen den
WegKr eine weitere Kommerzialisiemng von Information und Kom-
munikation in allen Lebensbereichen (Ausdehnung des Warencharak-
lers) und für eine totale Individualisienmg. Die Schaffung dieser Vor-
aussetzungen und die schrittweise zu erwartende Nutzung und Gewöh-
nung lassen eine Umkehr immer unwahrscheinlicher werden.

In »Mikropolis« wurde diese These nur implizit vertreten, die später
an anderer Stelle etwas deutlicher formuliert wurde und die für die ak-
tuelle partei- und gewerkschaftspolitische sowie kritische sozialwissen-
schaftliche Diskussion jedoch zentral erscheint. ' Die konkrete Ausge-
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staltung von Netzen und Telematik (Telekommunikation plus Informa-
tik) vergegenständlicht und verfestigt eine bestimmte Gesellschafts-
Struktur. Wer die Pöstpläne befürwortet, stützt damit die konservativen
Geseltschafitsleitbilder der Individualisierung und Vermarktung aller
Lebensbereiche. Wer dies nicht will und andere Zukunftsvorstellungen
(z. B. solidarische Beziehungen in kollektiven Organisationsformen und
Dezentralisierung sowie Zurückdrängung der Marktmechanismen und
des Warencharakters sozialer Beziehungen) verfolgt, muß die totale
Vernetzung von Betrieben und Haushalten ablehnen und andere Infra-
Strukturen für den Nachrichtenaustausch fordern bzw. entwickeln.

Frigga Haug weist zurecht auf die »weltgesellschaftlichen Dimensio-
nen« hin und gesteht auch die Schwierigkeiten einer entsprechend um-
fassenden Analyse ein. Mit dem knappen Hinweis auf »Multinationale
Konzerne als Nutznießer und neue Ordnungsmacht« (293) streifen wir
aus unserer Trendverstärkerperspektive heraus diese Ebene nur kurz.
Auch heute schon begrenzen Multinationale Konzerne in vieliältiger
Weise nationale politische Gestaltungsspielräume und bewirken eine
Angleichung des Handelns von Regierungen, unabhängig davon, von
welchen Parteien mit welchen parteipolitischen Programmen diese ge-
stellt werden. Die transnationalen Standardisierungsbemühungen bei
integrierten Femmeldenetzen (insbes. zwischen EG, USA und Japan)
begünstigen eine Ausdehnung dieser Herrschaft der Konzemzentralen
bis in den kleinsten Zulieferbetrieb sowie Handelsbetrieb und auch in
die Privathaushalte hinein. Amerikanische Multis feiern bereits diese

Möglichkeiten der »Global-Marketplace-Netzarchitekturen« oder das
»Wiring-the-world«.

Wir haben diese Ebene in »Mikropolis« nicht inhaltlich näher ausge-
füllt. Unsere Sorge galt zunächst den damals gerade beginnenden Kam-
pagnen zur sozialverträglichen Technikgestaltung und sozialen Be-
herrschbarkeit des technischen Wandels in einigen Gewerkschaften und
in der SPD, die stark auf die betriebliche Ebene des Technikeinsatzes
konzentriert sind und die nationalen Infrastrukturentwicklungen weit-
gehend ausklammerten, geschweige denn die transnationalen Prozesse
und deren Rückwirkungen betrachteten. Solche Kampagnen erschienen
und erscheinen uns gefährlich illusionär, indem sie die Gestaltungs-
Spielräume von Betriebs- und Personalräten verklären.

Allerdings bleibt die Behandlung von Infrastrukturen und ihren Fol-
gen stets recht abstrakt. Daher ist in einem zweiten Schritt der Analyse
zu klären, welche Vemetzungsstrategien aufgrund der jeweiligen Markt-
Verhältnisse und Wettbewerbsstrategien in einzelnen Branchen verfolgt
werden, wie diese die Binnen- und Weltmärkte und die zwischenbe-
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triebliche und innerbetriebliche Arbeitsteilung verändern, welche Ver-
kehrsformen zwischen Organisationen und Individuen durchzusetzen
versucht werden und wie diese Kommunikationsprozesse qualitativ ver-
ändern, die Grenzen zwischen Erwerbsarbeit, Konsumarbeit und Re-

produktionsbereich verschieben u.a. m. Von solchen Analysen aus kön-
nen die betrieblichen Gestaltungsspielräume beim Technikeinsatz etwas
genauer bestimmt bzw. in umfassendere Trends inhalüich eingeordnet
werden. In einem Projekt im Rahmen des Programms Sozialverträgli-
ehe Technikgestaltung des Landes Nordrhein-Westfalen (SoTech) ver-
folgt Amo Rolf zur Zeit diesen Strang der Konkretisierung der Analy-
sen aus »Mikropolis«.

ad 2. »Mikropolis« wurde somit nicht als Beitrag zur theoreti-
schen/akademischen Technikdiskussion in den SozN- oder Naturwis-

senschaften geschrieben. Vielmehr wurde es in komplementärer und
pragmatischer Absicht verfaßt. GeseUschaftsÜieoretisch fundierte In-
dustrie- und/oder allgemeine Technologiekritik soll im Hinblick auf
einen wichtigen Teilbereich, die sogenannte Telekommunikation, stoff-
lich unterfüttert werden. Vor allem aber sollte für die politische Diskus-
sion Material zusammengestellt werden. Insbesondere die damals noch
kontrovers geführte gewerkschaftliche Willensbildung im Vorfeld des
technologie-politischen Kongresses des DGB 1985, aber auch die Dis-
kussion in der SPD und bei den Grünen hatten wir als Adressaten im
Blick. Gewerkschafter und auch Kabelinitiativen, die in Beschlußvorla-

gen und/oder Flugblättem manchmal technische Phänomene bzw. Be-
Zeichnungen falsch einordneten, sollten konkretes Faktenwissen erhal-
ten und auf die Komplexität der oft nur partiell behandelten telemati-
sehen Entwicklung hingewiesen werden. Dazu ist das Buch mit dem
Sachregister auch als eine Art Nachschlagwerk konzipiert.

Das Buch ist eine Überarbeitung einer für die Gewerkschaft OTV er-
stellten Broschüre. Analyse und Vorschläge sind von daher auf den Rah-
men begrenzt, der damals für Gewerkschaften gerade noch mehrheitsfä-
hig erschien. Daraus ergeben sich die Stärken und Schwächen, die Frig-
ga Haug zutreffend herausarbeitet.

Unter dem Ziel, Kräfte gegen die kurzfristig anstehenden Entschei-
düngen und Maßnahmen der Bundespost zu mobilisieren, wurde auf
die Risiken der Verschlechterung des status quo und auf mit viel Mut
und etwas Phantasie gerade noch machbar erscheinende technische und
rechtliche Alternativen abgestellt. Von daher möchten wir Frigga Haugs
Metapher, daß wir den »status quo illusionär verklären« ersetzen durch
die »vom Kampf mit dem Rücken zur Wand«. Langfrisüge positive Uto-
pien, die die in den technischen Systemen vergegenständlichten und in
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Zukunft weiter verschärften gesellschaftlichen Verhältnisse grundle-
gend überwinden wollen/können, lagen außerhalb dieser Zielsetzung.
Frigga Haug hat ja auch deutlich gemacht, wie schwierig die Formulie-
rung solcher Utopien mit umfassendem Anspruch ist. Wir halten sie
prinzipiell ebenso für nötig. Wir halten es jedoch für verfehlt, ange-
sichts bereits laufender Maßnahmen zur Errichtung integrierter Fem-
meldenetze sich wegen fehlender langfristiger Utopien und theoreti-
scher Fundierung nicht einzumischen. Denn mit jedem Schritt des Aus-
baus der Telematik werden die Durchsetzungsmöglichkeiten für abhän-
gig Beschäftigte, Frauen, Bürger und Bürgerinnen im allgmeinen sowie
Länder der sogenannten Dritten Welt zur Verwirklichung ihrer noch zu
entwickelnden eigenen Utopien geringer. Daher erscheint uns die Mo-
bilisierung zum Abbremsen so wichtig. Nur so wird Zeit verfügbar, um
eigene langfristige Vorstellungen zu entwickeln.

»Mikropolis« selbst ist aber noch nicht als Text zu verstehen, der brei-
te Bevölkemngsschichten mobilisieren kann. Vielmehr hatten wir Mul-
tiplikatoren im Auge, die für das Thema interessiert werden sollen und
dann auf der Basis von »Mikropolis« und anderen Quellen verständliche
und passende Texte erstellen.

In einem Anschlußprojekt, an dem neben Herbert Kubicek Barbara
Mettler-Meibom, Peter Berger, Michael Kühn und Gerd Voogd mitge-
arbeitet haben und das unter dem Titel »Optionen der Telekommunika-
tion« (OPTEK) ebenfalls im Rahmen des SoTech-Programms gefördert
worden ist, ist diese Absicht weiterverfolgt worden. Die abstrakten
technischen, rechtlichen und gesellschaftlichen Kritikpunkte an den
Pöstplänen werden die aktuelle Deregulierung, eine sozialtechnokrati-
sehe Strategie der Umsetzung von Datenschutz und Rationalisierungs-
schütz sowie eine Option der Technikbegrenzung als idealtypische In-
frastrukturkonzepte gegenübergestellt. Für diese vier Optionen werden
unter bestimmten Annahmen über die winschaftliche und soziale

Entwicklung Technikanwendungen und deren Folgen für mehrere
Anwendungsbereiche in Form von Szenarien (z. B. Warenbestellung, In-
formationsabruf) skizziert. So soll die Vorstellbarkeit von Infrastruk-
turfolgen verbessert und durch das Aufzeigen von Optionen die weitver-
breitete These von den unausweichlichen Sachzwängen erschüttert wer-
den.

Dahinter steht die Hoffnung, daß ähnlich wie im Bereich der Energie-
technik breite Bewegungen nur dann entstehen und über längere Zeit
nur dann aktiv bleiben, wenn sie über die Kritik einer Technikentwick-

lungslinie hinaus Alternativen sehen und somit nicht nur gegen etwas,
sondern gleichzeitig für etwas anderes eintreten können.
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Trotz vielfältiger didaktischer Mittel (Marginalien, ergänzende Aus-
züge aus unterschiedlichen Originalquellen) sind jedoch auch die
OFTEK-Materialien wohl in erster Linie von Multiplikatoren im Wei-
terbildungsbereich verwendbar, in der Regel jedoch kaum von den soge-
nannten Endbetroffenen, die letztlich erst eine breite Bewegung bilden
können.2

Auch OPTEK arbeitet phänomenologisch, weist keine explizite ge-
sellschaftliche Fundierung und keine standpunktbezogene Kritik auf.
Nach mehreren beschreibenden Kapiteln über Technikgestaltung und
Technikfolgen wird im letzten Kapitel die Technikzentrierung jedoch
überwunden und die vorgelagerte Frage aufgeworfen, wie man/frau in
20 oder 30 Jahren leben will, um von daher Anforderungen an »sozial-
verträgliche Technikgestaltung« zu entwickeln. Dieser Perspektiven-
Wechsel erscheint uns in der Tat erforderlich. Er wird jedoch nicht als
akademische Auseinandersetzung über das Verhältnis von Technikkri-
tik und Gesellschaftskritik eingeführt und dargestellt, sondern über eine
Argumentation auf der Ebene alltäglicher praktischer Vernunft und Kri-
tik. Der Gegenwind, gegen die Bewilligung des Projektes und dann
gegen die Veröffenüichung (auch aus den oberen Etagen einer großen
DGB-Gewerkschaft) zeigt, daß diese An von Diskussionsbeiträgen von
den Herrschenden wesentlich kritischer verfolgt wird als noch so
grundsätzliche und theoretisch fundierte kritische Bücher, die weitge-
hend auf den akademischen Bereich beschränkt bleiben.

ad 3. In der Tat hat Frigga Haug recht, wenn sie das weitgehende Aus-
lassen der Frauenproblematik in »Mikropolis« kritisiert. Wir könnten es
uns einfach machen mit dem Hinweis, daß unser Bewußtseins- und
Kenntnisstand 1984, als »MikropoUs« geschrieben wurde, ein anderer
war als heute, oder mit der prinzipiellen Frage, ob Mann in der Lage ist,
diese Probleme ausreichend zu durchleuchten. In jedem Fall sind uns
Kritik und Analyse von Frigga Haug hier besonders hüfreich. Wir un-
terstützen den Vorschlag nachdrücklich, die Stellung der Frauen in der
Gesellschaft und ihre Position in der Reproduktion der gesamtgesell-
schaftlichen Herrschaftsverhältnisse im Zusammenhang mit deni »Post-
projekt« zu überprüfen. In dem oben erwähnten OPTEK-Projekt bezie-
hen die Wirkungszenarien in den betrachteten Wirkungen neben den
Mikrodimensionen Kontrolle und Kommunikation explizit sozialstruk-
turelle Veränderungen im Verhältnis Männer/Frauen und im Verhältnis
Kapital/Arbeit ein. Die Beschäftigung mit der Situation von Frauen in
OPTEK ist wesenüich der Mitarbeit von Barbara Mettler-Meibom zu

verdanken, die diese Fragen inzwischen in das Zentrum eines eigenen
Projekts gestellt hat.
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Diese Hinweise auf Anschlußprojekte an »Mikropolis« sollen ver-
deutlichen, daß wir die Beschäftigung mit den Netzausbauplänen bzw.
der Telematik oder der Infonnatisierung der Gesellschaft als einen in-
krementalen Prozeß begreifen und praktizieren. Weil wir uns in einer
technologiepolitischen Verzweigungssituation befinden und nicht auf
die Klärung aller theoretischen Grundsatzprobleme warten können,
müssen sich Wissenschaftler/innen heute an die Öffentlichkeit wenden

und sich einmischen. Weil der große Wurf so schnell nicht gelingt, muß
dies in partiellen Beiträgen geschehen. Die kritische Diskussion dieser
Beiträge ist Anlaß, den nächsten Schritt inhaltlich und/oder methodisch
anders anzugehen. Dabei entstehen keine Standardwerke der wissen-
schaftlichen Literatur, aber auch keine dicken Forschungsberichte, die
in den Regalen der Bibliotheken und einiger Fachspezialisten vor sich
hin schlummern.

In wissenschaftstheoreti scher und -politischer Hinsicht müßte dieser
Ansatz im Lichte der Diskussion über Aktionsforschung in den 70er
Jahren genauer diskutiert werden. Bei Infrastrukturplanungen, die
nicht konkret erfahrbar sind, können die Prinzipien der Aktionsfor-
schung jedoch nicht ohne weiteres einfach übernommen werden. Dar-
über hinaus sind Parallelen zur Entwicklung anderer breiter Bewegun-
gen (insbes. Okologie-Bewegung, Anti-Kemkraft-Bewegung) genauer
zu prüfen. Oft sind diese Bewegungen erst nach konkreten Erfahrungen
mit Risiken neuer Techniken, teilweise erst nach Katastrophen entstan-
den. Vergleichbare Erfahrungen und Katastrophen sind bei den hier be-
handelten Entwicklungen wohl nicht so schnell zu erwarten. Der ge-
meinsame Wunsch, vorher vorbeugend auf riskante Entwicklungen
Einfluß zu nehmen, wirft daher auf der pragmatischen Ebene noch
viele Fragen auf. Solche Fragen nach der Vemüttelbarkeit der Risüaen,
nach Ansatzpunkten für konkrete Aktionen u.a.m. erscheinen uns
wichtiger als die nach expliziten theoretischen Fundierungen. Noch
fehlt es auch an einem Forum für die Diskussion von Vorstellungen für
und Erfahrungen mit entsprechenden Aufklärungs- und Aktiviemngs-
versuchen zum Thema Telekommunikation. Vielleicht kann diese Re-
plik dazu beitragen, diese Diskussion einzuleiten oder zu intensivieren.

Anmerkungen
l Vgl. H. Kubicek, 1988: Telematische Integration. Zurück in die Sozialstrukturen des Früh-

Kapitalismus? In: W. Steinmüller (Hrsg.): Verdatet und \femetzt. Sozialökologische Hand-
lungsspie! räume in der Information sgesell schaft, Frankfürt/M.

2 Vgl. P. Berger, H. Kubicek, M, Kühn, B. MetÜer-Meibom und G. Voogd, 1988: Optionen
der Telekommunikation. Materialien für einen technologiepoliti sehen Bürgeidialog. Ver-
mittlungsbüro Mensch und Technik, Düsseldorf.
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Bo Göranzon und Erik Sandewall

Künstliche Intelligenz
gegen berufliches Fachwissen?
Eine Kontroverse aus Schweden*

l. Zwei Zukunßsvisionen (Bo Göramon)

Ich vergleiche eine japanische mit einer schwedischen Zukunftsvision,
die sich beide auf das Jahr 2000 beziehen. Gemäß der ersten Studie -

sie stammt von einem staaüichen Forschungsinstitut und wurde 1972
veröffentlicht - wird die Informationsgesellschaft die alte Industriege-
sellschaft ersetzen. Das Schlüsselwort der neuen Gesellschaft sei »com-

puter mind« (Informationsorientierung), im Kontrast zum »industry
nünd« (Industrieorientierung) der alten. »Computer mind« ist zugleich
ein Teilziel, das bis 1985 zu etablieren sei.

Informationen sind - so die Studie - in Zukunft nur dann produktiv
zu nutzen, wenn intellektuelle Kreativität sich allgemein durchsetzt.
Die Informationsgesellschaft verlange »theoretisches Denken, Selbst-
kontrolle und Entwicklungsvennögen«. »In ihr werden Computer ge-
nauso unumgänglich sein wie Elektrizität im heutigen Gesellschafts-
und Privatleben.... Intellektuelles Schöpfüngsvermögen wird durch in-
tensiven Computereinsatz zum allgemeinen, menschlichen Verhaltens-
muster.«

Der Gegensatz zwischen »Computer mind« und »industry mind« wirft
die Frage auf: Kann Wissen in einem Computer gespeichert werden?
Wie erzeugen Menschen Wissen und wie wenden sie es an? In diesem
Gegensatz steckt eine problematische Uberbewertung der abstrakten
gegenüber praktisch angeeigneten Kenntnissen.

Die schwedische Vision entstand auf Basis von Studienzirkelarbeiten,
an denen 9.000 Beschäftigte der Versicherungskassen teilnahmen. Sie
machten Vorschläge für ein gewerkschaftliches Handlungsprogramm in
EDV-Fragen, wie sich von 1985 bis 2000 die Sozialversicherung organi-
satorisch verändern soll und beschrieben ihre Erfahrungen mit Compu-
teranwendungen in den 70er Jahren:

»In den 60er und 70er Jahren wurde die Bearbeitung von immer mehr Falltypen auf
EDV übertragen. Dies hatte sowohl positive als auch negative Konsequenzen. Die

* Leicht gekürzt aus: Bo Göranzon (Hrsg. ), 1985: Datautvecklingens Filosofi. Tyst
kunskap och ny teknüt. Malmö. Übersetzung von Thore K. KarIsen.
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Oalenverarbeitung fiihn zu dem Risiko. daß sich unsere beruflichen Kenntmssc über
den Zweck der Versicherung und über die geltenden Regeln verändern. Heute sind
unsere Kenntnisse zum großen Teil Keiintmssc über die Funktionsweise der TcdiniL
Wie gibt man elwa einm Fall in die Maschine ein? Und wie sind verschiedene Hin-
weise und ScMüssdbegriffe zu interpretieren? Welche Transaktionscodes sind in wcl-
ehern Zusammenhängen zu benutzen? Was implizieren venichiedene Bildschirmmas-
kca? Das Risiko dieser neuen Fonn des Wissens liegt darin, daB unscn! vcniche-
rungsrechtlichen Kenntnisse verdrängt oder nachrangig werden.
Die Möglichkeit, sich über die Vcniicherung und deren Zwecke richtig zu informie-
ren, kann kmflig cingcschrankt werden. Es wird schwierig, Bescheide und Mitteilun-
gen, die aus dem Rechenzentrum in Sundsvall kommen, richtig und ausführlich zu er-
klären.

Ein anderes Risiko stellt die Verannung unserer ArbciBaufgaben dar. Die AFbci; wild
auf die Eislcllung von Dalenerfassnngsformularen, Kontrolle mn Listen und andere
Arbeiten am Bildschirm reduziert.

Wir können selKn einen Fall wn Anfang bis Ende verfolgen. Unsere Arbeit ist becn-
del, wem wir den Fall eingcgeben haben. Dies fuhrt dazu, daß wir die Gründe fflr die
positive oder negative Entscheidung über Amriigc der Versicherten nicht mehr vcrstc-
hen können.«

Die Beschäftigten entwarfen die Zukunftsvision einer Versicherungs-
kasse im Jahr 2000, in der viel mehr Computer eingesetzt sind:

1979 2000

zu betreuende Bevölkerung
Vollzeitbeschäftigte
Bürofläche

21.000
22-26

500 Quadratmeter

21.000
5-6

160 Quadratmeter

Besuch in einem lokalen Versicherungsamt: Der lokale Amtsvorsteher
zeigt die neuen Räume. Das Büro ist sehr klein, und der Geräuschpegel
ist niedrig. Im Durchschnitt arbeiten fünf Personen im Büro. Ein'Vor-
sicher, ein Vizevorsteher und eine Bürokraft je in den Bereichen Kran-
kenversicherung und Rente.

- Die Arbeitenden sitzen isoliert in ihrem »Tenninalkästchen« und
erheben sich selten vom Arbeitsplatz. Der traditionelle Schreibtisch
wurde gegen eine Eingabetastatur, einen Bildschirm und einen Drucker
ausgetauscht. Bücherregale sind überflüssig, da sämtliche Gesetzestex-
te, Handbücher usw. bereits ins System programmiert sind. Schreibma-
schinen und Tischrechner sind längst verschwunden. An jedem Arbeits-
Platz erfaßt der Computer, wer dort arbeitet, wie lange, wieviel und wie
effizient. Die Bezahlung von Gehältern läuft automatisch ohne Zwi-
schemchdtung von Menschen direkt auf das Konto des Beschäftigten.

- Die Besucherfrequenz im Büro ist niedrig. Dies erMärt sich Z.T
durch den bargeldlosen Zahlungsverkehr und Z.T. dadurch, daß die ein-
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tommensabhängigen Leistungen (kommunales Wohngeld, Ehegatten-
zuschuß und die staatlichen Wohngeldzuschüsse für Rentner ohne Kin-
der) jetzt per Datenaustausch automatisch geprüft und berechnet
werden. _ " .. .

- Im Besucherraum steht ein optisches Lesegerät, in das die Versi-
ebenen ihre Versicherungskane hineinstecken. Das Gerät reagiert auf
unvollständige Angaben und bittet die Versicherten um Vermllständi-
gung. Der Versicherte wird sofort informiert, wenn Gründe gegen eme
Auszahlung vorliegen.

- Die Krankmddung des Arztes wird der Kassendatei direkt vom
Joumalcomputer des behandelnden Arztes überspielt.

- Andere auf Tagessätzen basierende Leistungen, Z.B. das Erzie-
hungsgeld und die Arbeitslosenhilfe, werden wie das Krankengeld bear-
beitet.

- Auskünfte über Einkommen werden automatisch dem EDV-Sy-
stem der Versichenmgskasse vom Arbeitgeber übermittelt. Für Selb-
ständige werden Einkommensauskünfte von den lokalen Steuerbehör-
den der Kasse überspielt.

- Die einkommensabhängigen Leistungen werden vom Computer
automatisch bearbeitet. Auskünfte über persönliche und wirtschaftliche
Verhältnisse des Versicherten werden dem EDV-System der Kasse von
den Provinzbehörden, Banken, Versicherungs- und Pensionsgesell-
schaften, von lokalen Steuerbehörden und Amtsgerichten per Datenaus-
tausch übermittelt.

- Die Bedürfnisse der Gesellschaft, die ökonomische Situation der
Bürger umfassend zu kontrollieren, hat dazu geführt, daß die Daten-
schutzbehörde jetzt einen Datenaustausch erlaubt.

Das Zukunftsbild skizziert eine Situation, in der die Beschäftigten
isoliert in ihren »Tenninalkästchen« sitzen. Die Arbeit konzentriert sich
auf die Bildschirmgeräte und technischen Fertigkeiten, die für das
Computersystem nötig sind. Das komplexe Regelsystem der Sozialver-
Sicherung ist zum größten Teil automatisiert worden. Die direkte Kom-
munikation mit den Versicherten wurde auf ein Minimum reduziert,
und fast alle Kontakte finden durch Geräte wie Bankautomaten statt.

Diese Vision erscheint den Versicherungsangestdlten als negativ. Sie
begreifen sich nämlich als Verwalter/innen des Regelsystems der So-
ziaiversicherung und machen sich für seinen Inhalt und für seine An-
wendung gegenüber den Versicherten verantwortlich Sie möchten die
Kontakte initden Versicherten und die beruflichen Kenntnisse bewah-
ren, die für eine befriedigende Funktion der Sozialversicherung erfor-
deriich sind. Sie lehnen Informationstechnik nicht ab. Sie soll vielmehr
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^gestaltet und eingeführt werden, daß die wesentlichen beruflichen
Kenntnis^ über die Inhalte derRegelanwendungtewahitunde'roeto'
w"de".Da];er Iel"len siedi.e Programmierung s°ämdicherGraetzes'to-'
te,JIandbücher u.a. im EDV-System ab.

Die beiden Zukunftsvisionen haben einen unterschiedlichen Hinter-
gmnd. Die japanische Studie erarbeiteten informationstechnischeund
a,ndereE.xperten' die I(eine konkreten Erfahrungen'mderpraktiTche',;
Arbeit mit Computern hatten. Die schwedische Studie

°~Ve'r'-'
mehrte Computeranwendung wird - so die japanische~StudTe"-^ dal
»Computer mind. und intellektuelle Kreativität entwickeln. Gemäß de'r
^dischen Studu wird mit der Entwicklung des"»compute'r"miDdu,
dS.r_Kem der. l'e"'fliclle'' Ken"t"isse auf Daue7verschwmden';"As
Übergewicht abstrakten Denkens wird die EntfaltungTOn'Kreati'vi'tät'm'

eher hemmen.

Eme^ Erklärung liegt im Unterschied zwischen der menschlichen und
der Maschinensprach^ - Ein Automat fordert HartexTund'Emde'ul'te"

t. Klartext bzw. die formalisiene Sprache ist der Wesenskera"TOn"AS-
tomMe"\a. uch. TOI1 CTtwicke'ten EDV-Systemen. Die Exakthei't der'Be-
griffsinhalte dieser Sprache ist unvereinbar mit den Nuanc'en'un'd'MoZ
flka;mnsmög!ichlceite'1 der lebend'g'" Sprache. Sie7wingt"ddier"^ft
mrverem.fach"ngkomPlexCTMdteundPr""sse. Diese'fomiaiisierte'
Sprache steuert die Auffassung von Wiryichkeit, -den~UmEmTmk
Wirklichkeit und das Handeln. " ---,

Die japanische Studie entstamm! dem Forschungsgebiet »künstliche
I?te"Igenz*;. d?s. heute. <Iie SP.eerspitze in der inforautionstechmsche'n
Forschung bildet und darauf hinarbeitet, daß Maschmen"~üTer"meh'r
qualifizierte Arbeitsaulgaben von Menschen übemehnien."De'r 'vTd"
leicht prominenteste Wissenschaftler auf dem Gebiet'. kuns'tlfche Intel^

E«, Herben Simon sagte 1958:
'.E"" mcl"meme Absicht. Sie zu fruslrieren oder zu sdwdderen. ;
;nhTrcJZi°"gT'''lmem.uf"sse°' i".e.5J':<tod'. 2U "S". ̂esj;K; M.TcU'nS
e^ld^°:l^nm^'KÜVKmwm':'''AvkI scm:'»^^'^^
l^radLT. '±dlK,u"^".te.ehbarerz°k°,°'t w"d ihre P"Uemiö;u.STg;

mit der des menschlichen Gehirns vergleichbar sein.«

DCT Mensch wird,^ wie^Joseph Weizenbaum zeigt, in seiner körperli-
i und sprachlichen Ausdracksweise vom Computer beemflußtt"D"er

Computer wird zu einem Teil des Menschen, zu emerProth'ese. 'Se
seine Realitätswahraehmung verändert. Weizenbaum wendet'sTch"Eei
die auf dem Gebiet .Künstliche Intelligenz« domimerend'eAnsK'h'Tdfe
Analogie zwischen maschineller und'menscMicher'Infonnationsv^
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arbeitung mache das Wesentliche des Menschen begreifbar. ̂ Es gibt
Dinge7die Menschen können, weil sie einen Körper haben Orgams-
m'en°'o'hne'Korper können diese Dinge nicht so wie die Menschen be-
herrschen«. _ .. , ^". . ^ ."
"Die Zeitschrift »Dagens Industri. veroffentlichte 1981 Aufsätze mm

Theina»künstliche Intelligenz«. Einer hat den Titel .MUtdmäßige Kon-
st'rukteure stehen vor Arbeitsplatzveriusten, wenn die Expertensysteme
kommen«. In ihm behauptet Ed Feigenbaum, Informatiker an der Stan-
for^Universität; »Ein Gebiet mit EntwicUungsmöglichkeiten

s, die die Konstmkteure der Industrie bei der Entwick-
"von eroßen 'integrierten Halbleiterkrdsen unterstützen. Denn sie

'wi5 immS- zeitraubender und schwieriger. Verfeinerte Hilfsmittel sind
h'ier'voniiöten. Das Risiko besteht selbstverständlich darin, daß viele
mit'teim^ge'Konstrukteure ganz einfach überfahren werden, wenn die

teme kommen.«
"*DenFofgen"dieserS-ichtweise gilt 1980 ein Aufsatz in^der GeweA-

schafts-Zertungmitdem Titel »Die Beibehaltung der beruflichen Kennte
mss"e"wird"schwieriger«. Ralf Pärieby, Betriebsratsvorsitzender^bei
L.M. Ericsson und selbst Konstrukteur, behandelt die Computerisie-
rung von qualifizierten Arbeitsaufgaben für Konstmkteure:
.Wir stehen vor dem Risiko, in cinigm wenigen toten proEImlmierc5, ltoM,ro!tMre.
"'ndT^'pcnenzu haten7die T"*r tüchtig sind, denen aber der ^
dicTtdmik verloren gegangen ist. Ich glaube, daß diese Anteilane »"fD'UMZmm:
^nd'^irU" in 'IeE'ter'Zd]^ wurie auch"die UntemehmensldtunE auf dieses j-mblem
BU'fmcrksm. B'ri'den leBten Reorganisationen wurde daher Hardware- und ProEnm-
'mmmWswin den ArbdOeinheten wieder integriert. Wir ."""m»meTMlt-
Mm'cridlr cn.'d.ß'wir eine ungerechte Gchdt»-und StatusenwicUun^bekom-

Se'n'kÖn Tmwir nicht die Breite UDiercr Arbeitsaufg«ben»nd dieSdbsßndje-
teil'md'CTA'rbciKausaUmmg bewahren. Hunderte von Beschäftigten, die mans^
^'menwickiu ^>rb. itb.. L. M. Ericsson betdlip sind; arbeile';, mlt,de.me11';"
^nlra'lenEDV^tcm. daa klare und eindeutige foEdn«erImgt... ^Die^huKS^

rig, die Kmnnm. c, die früher notwendig und sdtetven
^n','"lue'rh>Uen,"el». Kcmitnis>c dariiber, wie eine TelcfonzentialejnU anderen
artratenunddcnAbonnmtenkoopcriert. Die Erfahrungen bei unserer FinnaM^n
^r"auch,~£ß'dieBHbchaltung der alten Bcruftkemtnissc wichtig ist^Wirmchten
ZiUch"einTinle7eTnte Erfahrung: Unseren eigenen Komtrukteurcn beizubrinE^
^"m>n'"Prog;am":.e"IBrumeie Produte maclit.^t l"°h .I> Mcm^'"^
kommcndcn^mErammferexpcrten die physitaliscten Oiundlagen des Telcfbnimns
zu vermitteln.«

Die Perspektive des praktisch tätigen Konstrukteurs steht in diamet^ra-
lern Gegensatz zur Perspektive der Vertreter der künstlichen Intelli-
genz.
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2. Gebmuchsanweisungen und fachliches Wissen (Erik Sandewall)

Bo Göranzon wirft eine wichtige Frage auf: Ist Wissen in EDV-Syste-
Kies.. 7'?. SPeichem? Man muß mit Verallgemeinerungen vorsichtig sein:
Auffallende Eigenschaften der heutigen EDV-Systeme sind keine Effek-
te von Naturgesetzen, sondern lediglich Auswirkungen der technischen
Entwicklung und jener wirtschaftlichen Prioritäten, die bisher gesetzt
wur<ten. Ich frage daher zunächst, wie Wissen derzeit in EDV-Systeme
abgebildet wird, um dann abzuschätzen, wohin die weitere Entwicklung
der Informaüonstechnik fuhren könnte.

Nehmen wir an, wir unterweisen eine Person, wie sie eine Aufgabe
ausführen soll, Z. B. ein ModellHugzeug zusammenbauen, den Wert
eines Autos ermitteln oder Krankengeld berechnen. Eine Methode be-
stünde darin jeden Schritt zu besprechen. Sollte die Anleitung vollstän-
dig sein, müßte der Instmkteur sämtliche vorstellbaren Fälle durchden-
ken und sagen, was die ausführende Person in jeder Situation machen
muß.

Die direkt entgegengesetzte Lenunethode wäre, Fachwissen über das
Gebiet zu vermitteln, in dem die Aufgabe auszuführen ist. Ist also der
Wen eines Autos zu ermitteln, so wäre zu vermitteln, wie Autos funk-
tionieren, welche Schäden an Autos üblich sind und nach welchen Re-
geln der TUV ein Auto prüft. Ist Krankengeld zu berechnen, so wären
die geltenden Verordnungen und Verträge zu vermitteln, die die Höhe
des Krankengeldes regeln.

Der Übergang von Fachwissen zur Gebrauchsanweisung schränlct das
Wissen ein Fachwissen muß besitzen, wer eine Gebrauchsanweisung
formuliert. Wer sich aber nur sie angeeignet hat, kann kaum das Fach-
wissen rekonstruieren Andererseits sind Gebrauchsanweisungen
schneller zu lernen als Fachwissen, weswegen man sie meist herstellt.

Genau dieselben Möglichkeiten gibt es, wenn ein Computer zur Aus-
fiihrung einer Aufgabe programmiert werden soll. Am einfachsten ist
es, für den Computer eine Arbeitsanleitung zu erstellen, d. h. ein Pro-
gramm, das exakt angibt, was der Computer Schritt für Schritt ausffih-
ren soll. Das Verhalten des Computer wird dann mit dem Verhalten
einer Person vergleichbar, die eine Gebrauchsanweisung befolgen kann,
die aber kein Fachwissen besitzt. Es ist vergleichsweise leicht, den
Computer für die Behandlung der Normalfälle zu instruieren. Soll aber
die Gebrauchsanweisung so ausgebaut werden, daß sie auch beschreibt.
was der Computer in jedem denkbaren Fall machen soll, dann wird die
Instruktion sehr schnell sehr umfangreich. In der Praxis ist dies zu um-
ständlich.
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Wenn einer Person bzw. einem Computer nur Gebrauchsanweisungen
bekannt sind und das Fachwissen fehlt, ergibt sich das Problem, daß sie
nicht wissen, was sie tun. Weder können sie Fragen beantworten, wie
vorgegangen wurde, noch können sie an Diskussionen darüber teilneh-
men, wie verschiedene Falltypen zu bearbeiten sind. Eine Person ohne
Fachwissen kann ihre Erfahrungen kaum nutzen: Da sie Ursachen von
Störungen bzw. Fehlem nicht zu erkennen vermag, kann sie auch nicht
die Gebrauchsanweisung so verändern, daß sich der Fehler nicht mehr
wiederholt.

Computer mit Fachwissen (statt - wie bisher - mit einfachen Ar-
beitsanweisungen) zu programmieren ist möglich, aber schwerer. Der
gebrauchsanweisungshafte Charakter der Programme wurde schon oft
kritisiert: Er führt dazu, daß die EDV-Systeme nur die einfachsten Fälle
bearbeiten können und keine Instruktionen für ungewöhnliche Situatio-
nen haben. Das macht die Systeme geradezu gefährlich, wenn schnell
zu handeln ist und außergewöhnliche Entscheidungen zu treffen sind.
Das Wissen ist im System versteckt, und kein Mensch weiß später, wie
die Entscheidung des Computers zustandekam.

Das Charakteristische an der Forschung über künstliche Intelligenz
ist eben die Entwicklung von Methoden, Computer so zu programmie-
ren (=instruieren), daß ihnen »Fachwissen« übertragen werden kann.
D.h. : Information wird derart gespeichert, daß sie in vielen unter-
schiedlichen Situationen anwendbar ist (auch in solchen, an die die In-
strukteure nicht gedacht haben), daß also das EDV-System seinVerhal-
ten erklären und modifizieren kann. (Persönlich bin ich der Ansicht,
daß diese Beschreibung der künstlichen Intelligenz bedeutend infonna-
tiver und sachgerechter ist als science-fiction-Defmitionen vom Typ
»Entwicklung eines EDV-Systems, dessen Verhalten nicht vom Verhal-
ten eines Menschen unterschieden werden kann«. ) Bereits die erste For-
schung auf diesem Gebiet hatte diese Ausrichtung. John Mc Carthy, der
den Begriff »artificial intelligence« einführte, setzte sich als Hauptauf-
gäbe die Entwicklung eines Systems, das Fachwissen in der Logik der
mathematischen Sprache enthielt und es ffir die Lösung einfacher Pro-
bleme benutzen konnte. Herbert Simon entwickelte mit Alan Newell
zusammen einen sogenannten GENERAL PROBLEM SOLVER, d.h. eine
Methode für den Computer, Probleme eines Typs zu lösen, mit dem er
früher nicht konfrontiert war. Newells und Simons System enthielt kein
Fachwissen, jedoch waren die Anwendungsmöglichkeiten ihrer Ergeb-
nisse auf Systeme mit Fachwissen von Anfang an offensichtlich.

Auch spatere Wissenschaftler behandelten die gleiche Problematik.
Ein Meilenstein in der Forschung auf dem Gebiet war Terry Winograds
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SHRDLU-System. Dieses System demonstrierte zum ersten Mal, wie
man Wissen auf einem Gebiet (ein Kinderspiel), Problemlösungsver-
mögen und Sprachverständnis zu einem funktionierenden System zu-
sammengefiigen kann. Eine Eigenschaft dieses Systems, die das größte
Aufsehen und Interesse erregte, war eben die Registrierung von Fragen
wie etwa »Warum hast Du es so gemacht?« und deren sinnvolle Beant-
wortung.

In den ersten Jahren entwickelte sich die Forschung auf dem Gebiet
nur langsam, und es dauerte lange, bevor man eine Struktur der Proble-
me und Lösungen verschiedener Teilprobleme fand. In den letzten Jah-
ren wurde eine gewisse Anzahl von Systemen konstruiert, die praktisch
funktionieren und wirtschaftlich einsetzbar sind. was unter anderem
dazu führte, daß etliche amerikanische Unternehmen jetzt eigene Ent-
wicklungsgruppen für künstliche Intelligenz einrichten.

Bessere EDV-Systeme

Ich nutze nun meine Unterscheidung zwischen Gebrauchsanweisung
und Pachwissen, um auf die von Bo Göranzon beschriebenen Praxisfäl-
le einzugehen. Die Versichenmgsangestellten betonen das Risiko, daß
im Computer »alle Gesetzestexte, Handbücher etc. programmiert sind«.
Es wäre sicher unglücklich, wenn die Programmierung in diesem Fall
die Reduktion von Gesetzen und Handbüchern auf Gebrauchsanweisun-
gen/Arbeitsanleitungen für die Sachbearbeitung implizieren würde, so
daß die zu bearbeitenden Fälle in bestimmte Muster hineingezwängt
würden. Wenn sie aber statt dessen so gespeichert sind, daß das EDV-
System als ein Nachschlagewerk dienen kann, in dem jeder Bürger Aus-
kunft über die Regeln erhält, die für seine oder ihre Situation gelten,
auch in einer leichter verständlichen Form als die heutigen Paragra-
phensammlungen, dann halte ich dies für eine Verbesserung. Und wenn
die Speicherung im EDV-System auch ermöglicht, daß der Computer
zur internen Fortbildung des Personals der lokalen Kassen beitragen
kann, Z. B. durch die Ausschreibung von Ubungsaufgaben und durch die
Überprüfung der hierauf gegebenen Antworten, dann haben wir noch
eine Verbessemng.

Zur Frage, ob die beruflichen Kenntnisse in den Versicherungskassen
verdrängt werden. - In der Tat versteckt sich bisher das versicherungs-
spezifische Wissen im EDV-System, während das fachliche Wissen der
Beschäftigten an Bedeutung verliert gegenüber Kenntnissen, die für die
Systemhandhabung nötig sind, - etwa darüber, welche Schlüsselsym-
hole eingegeben werden müssen, um unterschiedliche Informations-
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typen herauszubekommen etc. Diese Probleme resultieren offensicht-
lich daraus, daß das EDV-System nicht über »Fachwissem verfügt. Dies
führt teils zu einer schwerfälligen Handhabung des Systems (viele unbe-
greifliche Verschlüsselungen usw. ), teils dazu, daß die Kommunikation
mit dem System auf einer viel zu niedrigen Ebene stattfindet. Ein gutes
System sollte schnell und effektiv mit einem voll qualifizierten Versi-
cherungsfachmann kommunizieren, die richtige Terminologie anwen-
den und Fachkenntnisse auf dem Gebiet voraussetzen können. Es sollte

auch mit einem jüngeren Angestellten kommunizieren und ihn gleich-
zeitig anlernen können.

Wenn wir Informationstechnik positiv anwenden wollen, sollten wir
das Ziel anstreben, solche Systeme zu entwickeln, die Fachwissen spei-
ehern und verarbeiten, - auch wenn es erst in einigen Jahren möglich
sein wird, solche Systeme praktisch anzuwenden. Die Prototypen der
Expertensysteme, die in den Aufsätzen von »Dagens Industrie beschrie-
ben wurden, führen bereits Aufgaben von ähnlichem Schwierigkeits-
grad aus, wenn auch auf anderen Gebieten.

Die Forschung, die (wenn die jetzige Entwicklung weitergeht) solche
Systeme ermöglichen kann, wird in erster Linie auf dem Gebiet der
künstlichen Intelligenz (eine nicht ganz gelungene Bezeichnung) durch-
geführt. Bo Göranzon charakterisiert die Forschung über künstliche In-
telligenz mit zwei Zitaten und konfrontiert sie mit der Darstellung von
Problemen, die bei der Anwendung von EDV-Systemen in der Firma
L. M. Ericsson entstanden. »Die Perspektive der praktisch tätigen Kon-
strukteure steht in diametralem Gegensatz zur Perspektive der Vertreter
der künstlichen Intelligenz. « Ich sehe hier keinen Gegensatz. Wir wol-
len auf diesen Praxisfall etwas näher eingehen.

Ralf Pärleby weist auf das Risiko hin, daß wir »sehr tüchtige Pro-
grammierer, Konstrukteure und Testpersonal erhalten, die idle den
Überblick über die Technik verloren haben.« Die EDV-Technik hat also
(bisher) zu einer Aufteilung der Arbeitsaufgaben geführt. Wie in den
Versicherungskassen hat man hier gesehen, wie die Kenntnisse über die
Nachrichtentechnik in den Hintergrund gerückt sind. Man hat aber
auch eingesehen, wie wichtig es ist, die alten beroflichen Kenntnisse
beizubehalten.

Dies stellt (wie in vielen ähnlichen Fällen) die Forscher vor die An-
forderung, die Informationstechnik weniger dominant zu gestalten: Sie
sollte so flexibel und leicht zu pflegen sein, daß die Experten, in diesem
Falle die Nachrichtentechniker, weiter im Vordergrund stehen und die
Informationstechnik, die in den Telefonzentralen und in der Konstmk-
teursarbeit erforderlich ist, nur ein gutes Werkzeug bildet, das man als
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eine Verlängerung der eigenen Hand benutzen kann, ohne sich ständig
seiner Existenz bewußt sein zu müssen. Genau dies soll die Forschung
über künstliche Intelligenz ermöglichen. »Expertensysteme, die die
Konstrukteure der Industrie unterstützen«, nicht nur bei der Entwick-
lung von Halbleiterkreisen, sondern auch auf anderen Gebieten. Eine
andere Anwendung könnten Systeme für Sachbearbeiter sein. die sich
eben dadurchfür einen qualifizierteren Dialog mit dem Benutzer eig-
nen, daß das System in der Terminologie des Pachgebiets kommunizie-
ren kann und den Anwender nicht dazu zwingt, in der Terminologie
der Maschine zu kommunizieren.

Wenn Bo Göranzon die Forschung über künstliche Intelligenz charak-
terisiert, behauptet er: »Das Interesse ist darauf ausgerichtet, daß Ma-
schinen immer qualifiziertere Arbeitsaufgaben des Menschen übemeh-
men sollen. « Diese Beschreibung ist falsch, und auch die Prognose ist,
wie ich glaube, falsch. Vielmehr dominiert faktisch das Thema, ein In-
stmment herzustellen, das den Menschen ihre Arbeit erleichtert. Die
unterschiedlichen Expertensysteme, die bisher entwickelt wurden (für
bestimmte medizinische Fachrichtungen, geologische Prospektierung,
bestimmte Bereiche der Autoreparatur etc. ), sind Hilfsmittel für Exper-
ten und nicht selbst Experten. Wenn man das Forschungsgebiet und die
Folgen beurteilen will, die von ihm in den nächsten Jahren ausgehen, ist
ein Studium jener Systeme interessanter, die in den letzten Jahren pro-
beweise gebaut wurden, als ein Zitat von 1958, zwei Jahre nach der er-
sten Konferenz auf diesem Gebiet.

3. Ein lemtheoretischer Trugschluß <Bo Gormwn}
In Erik Sandewalls Argumentation steckt die unausgespiüchene Voraus-

setzung, berufliche Kenntnisse seien auf das reduzierbar, was in Regeln
fonnulierbar ist. Diese Regeln können dann auf einen Automaten über-
tragen werden, der die menschliche Art und Weise abbildet. Informatio-
neu zu verarbeiten bzw. mit Wissen umzugehen.

Die mechanischen Regeln, Routineregeln oder Operationen, an die
wir in Verbindung mit der Datenverarbetung denken, sind jedoch ande-
rer Natur als jene Regeln, die wir uns durch lange Erfahrungen in einem
Beruf aneignen und die später zu »schweigenden« Voraussetzungen un-
seres Handelns werden.

Erik Sandewall stützt sich auf eine Theorie - sie ist auch als eine
Lemtheorie zu begreifen -, die Leibniz Anfang des 18. Jahrhunderts
entwickelte, die sogenannte symbolische Logik. Leibniz suchte Spra-
ehe als Kalkül zu fassen, dessen Begriffe sich durch klare und scharfe
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Definitionen unterscheiden. In einer derart gefaßten Sprache können
Kalkülregeln nach dem Vorbild der Mathematik entwickelt werden.
Der Philosoph Georg Henrik von Wright stellt einen wichtigen Bezug
her: »Was ich hier als die Idee des Kalküls bezeichnet habe, ist im we-
sentlichen die Idee der Rechenmaschine. Es ist kein historischer Zufall,
daß die ersten Rechenmaschinen von zwei der größten Bahnbrecher der
Wissenschaft und des Denkens der Neuzeit konstruiert wurden, von
Pascal und Leibniz«.

Leibniz Ideen zur symbolischen Logik wurden von dem englischen
Mathematiker George Boole in der Zeit von 1820 bis 1850 weiterent-
wickelt und als Boole'sche Algebra bezeichnet. Sie ermöglicht es, allge-
mein die Bedingungen dafür zu formulieren, daß Behauptungen bei
einer bestimmten Kombination von wahren/falschen Einzelaussagen
richtig oder falsch sind. Hier findet man die Erklärung dafür, daß die
grundlegende Konstruktion des Computers auf zwei Zuständen auf-
baut, die im Computer als 0 oder l dargestellt werden, was als binäres
Zahlensystem bezeichnet wird. Boole war der Ansicht, daß es zwischen
der Theorie der symbolischen Logik und der Sprachtheorie eine enge
Verbindung gibt. Er zeigt, daß es im praktischen Alltag ein Analogen
zur Vorgehensweise der symbolischen Logik gibt: »Es ist an sich eine
Methode, ähnlich derjenigen, wenn wir in der Alltagssprache deslcripti-
ve Sätze aneinanderreihen, um exaktere Definitionen zu geben«.

Diese Betrachtung der Sprache baut auf einer Lemtheorie auf, die in
entscheidenden Punkten von einer Sprachphilosophie abweicht, in der
»tacit knowledge« ein wesentlicher Begriff ist, der auf Elemente des be-
roflichen Wissens aufmerksam macht, die sich nicht in einer mathema-
tisch logischen Sprache formulieren lassen.

Jerker Lundequist unterscheidet zwischen objektivem und subjekti-
vem Wissen ein. Letzteres setze einen menschlichen Wissensträger vor-
aus. Das schweigende^ unartikulierte Wissen ist ein wichtiger Teil des
subjektiven Wissens. Das objektive Wissen verweist auf die Kenntnisse,
die wir in verschiedener Form, u. a. in technischen Hilfsmitteln, spei-
chem können. Bs ist ein lemtheoretischer Trugschluß, jedes Wissen mit
objektivem Wissen zu identifizieren. Technisches Wissen hat seinen ge-
gebenen Stellenwert und ist eine Voraussetzung in der heutigen Arbeits-
weit. Es hat aber auch seine Grenzen, und eben sie möchte ich hier dis-
kutieren. In den mit den Versichemngsangestellten durchgeführten Stu-
dienzirkeln wurde folgender Kommentar abgegeben: »Bei computerge-
stütztet Sachbearbeitung können keine Anliegen, die eine Prüfung ver-
langen, so vollständig programmiert werden, daß sämtliche denkbaren
Varianten abgedeckt werden. Die Variationsmöglichkeiten sind unend-
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lich und die Unterschiede der Anliegen oft sehr gering, aber von großer
Bedeutung für die Leistungsgewährung.«

Die Unterscheidung von Erik Sandewall zwischen Gebrauchsanwei-
sung und Fachwissen betrachte ich als fruchtbar und verknüpfe sie im
folgenden mit den Begriffen objektives und subjektives Wissen.

Erik Sandewall Forderungen, die Informationstechnik weniger domi-
nant zu gestalten, flexibel und leicht pflegbar zu machen, ihr Werkzeug-
Charakter zu geben, sind sehr akzeptabel und gute Ansatzpunkte für
weitere Analysen. Das Problem bleibt aber bestehen. Zu fragen ist, in
welche Richtung wir die Analyse weitertreiben sollen, wie Computer in
Gesellschaft und Arbeitswelt anzuwenden sind. - Es ist eine Sache,
Werkzeuge und Hüfsmittel in einer Spielzeugwelt zu entwickeln und sie
eine beschränkte Zeit in Modellversuchen auszütesten. Die Ergebnisse
sind hier tendenziell sehr gut. Ein anderer Ausgangspunkt ist es, Erfah-
rungen mit diesen Hilfsmitteln und Instrumenten unter echten Anwen-
dungsbedingungen während eines längeren Zeitraum, etwa vier bis fünf
Jahre, zu dokumentieren. Dieser Ausgangspunkt liegt den oben darge-
stellten Praxisfallen zugrunde. Die Veränderungen der Berufskennt-
nisse zeigen sich erst langfristig, und oft ist es nicht möglich, zur Aus-
angslage vor dem Computereinsatz zurückzukehren.

Eine Analyse, wie die Dominanz der Informationstechnik zu verrin-
gern ist, müßte auf einem Vergleich zwischen der Menschen- und der
Maschinensprache basieren, weü darauf die Entwicklung und Anwen-
düng von Wissen basiert. Dies bedeutet nicht, daß ich von den wirt-
schaftlichen Motiven und Triebkräften hinter der Computeranwendung
absehe. Der internationale Wettbewerb erzeugt in unterschiedlichen
Branchen unterschiedliche Bedingungen dafür, wie sie sich zur Infor-
mationstechnik und ihren Anwendungen verhalten sollen. Die ökono-
mische Analyse muß auch durch eine grundlegende lemtheoretische
Analyse ergänzt werden, da sie die Entscheidung unterstützen kann,
welche Technik entwickelt und angewandt werden soll. Dies sollte ein
Leitmotiv für jene Forschung und Ausbildung sein, die zur Entwick-
lung der Informationsgesellschaft beitragen.

Ein interessantes, aktuelles Beispiel ist das gewerkschaftliche Hand-
lungsprogramm, das die Versicherungsangestellten formuliert haben.
Sie fragten sich, welche Arbeiten computerisiert werden sollen. Sie leh-
nen die Computerisierung von qualifizierten Arbeitsaufgaben ab und
fordern, das Personal so auszubilden, daß es die verschiedenen Tätig-
keiten (in diesem Fall in der Sozialversicherung) vollständig überblickt.
Technische Fertigkeiten dürfen nicht wie heute die Ausbildung domi-
nieren. Weiter wurde Forschung gefordert, die die Beziehung zwischen
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der Computerisierung und der Veränderung beruflicher Kenntnisse in
einer lemtheoretischen Perspektive analysiert.

Gleichzeitig stellt die Gewerkschaft eine umfassende Dokumentation
aus den Anwendungsbereichen der neuen Technik zusammen: Eine
Beispielsammlung mit Hunderten von Anwendungen und Vorschlägen
zur weiteren Computerisienmg wird vorgelegt, in der auch der Bedarf
an besseren technischen Lösungen auf bereits computerisierten Gebie-
ten thematisiert wird. Hier gibt es Aufgaben für die qualifizierte techni-
sehe Entwicklungsarbeit der Forschung zur künstlichen Intelligenz.
Dies ist ein konstruktives Beispiel, wie Technikfeindlichkeit vorgebeugt
werden kann.

4. Subjektives und objektives Fachwissen (Erik Sandewall)

Der lemtheoretische Trugschluß, den Bo Göranzon bei mir entdeckt zu
haben meint, ist eher ein ganz einfaches Mißverständnis, ob nämlich
mit dem Satz »eine Person speichert Wissen in einem Computer« ge-
meint ist, daß all ihr Wissen oder ein kleiner Teil hier gespeichert wird.

Ich bin ein bißchen enttäuscht über dieses Mißverständnis. Es ist ja
nichts Ungewöhnliches an der Aussage, daß zum Beispiel »in dieser Bi-
bliothek viel Wissen gespeichert ist«, und wir brauchen auch nicht dar-
über aufgebracht oder frustriert zu sein, daß ein Buch nicht das gesamte
Wissen seines Autors enthält, und auch nicht darüber, daß das, was Bo
Göranzon objektives Wissen nennt, leichter als subjektives Wissen zu
drucken ist.

Genauso ist es mit EDV-Systemen. Das Wichtige an der neuen Pro-
grammierungstechnik (Expertensysteme) ist, daß die Anwender einen
Auszug aus ihrem Wissen aufzeichnen und in ein System eingehen kön-
nen. Die Vorteile der Wissensverarbeitung gegenüber herkömmlichen
Programmen liegen darin, daß die Anwender viel leichter die Funk-
tionsweise des EDV-Systems verstehen und beeinflussen können. Die-
ser Vorteil ist praktisch und konkret und wurde in etlichen Fallstudien
verifiziert. Dagegen ist es nicht Absicht und auch ziemlich unrealistisch
zu versuchen, ein EDV-System zu konstruieren, das das gesamte Wis-
sen der Experten enthalten soll.

Des weiteren gibt es auch in Bo Göranzons Unterscheidung zwischen
subjektivem und objektivem Wissen eine begriffliche UnMarheit. Mit
objektivem Wissen meint man Wissen, das nicht zweideutig ist und
worüber alle (oder alle, die man für meinungsberechtigt hält) einig sein
können. Mit subjektivem Wissen meint man Wissen für eine Person,
worüber unterschiedliche Personen unterschiedliche Beurteilungen
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^^a^ ̂ l^, ^m^w^w'd:^^^«ws.se^^d'h:ffir.,<iaswis. s,en- 'das sich "^t'i"math^a'tirc"h"^

Sprache formulieren läßt«.

.

" Hierglbt es,indessen em» Denkfehler. Denn in vielen Fällen ist es
^&sub!eküws w^^"Ii^" ̂  I^S,^
ls±I^chen?ra, che.mffiudmcke°odermem^^^
tê ^,weswai^EvesxwvmEXP;nea^^'^^,
Sii,e,ian, T-v°n(!en . >Daumen"gdn« oder. tegeinffirdaTziehen"^
lc"M!^o!ieroD8en'^dieu/hnen~8esPeichertTd. '"~c^
Td!mmG%entei!subJetaiveBewe neen-ausdrackenJ. ^^^^

 

mzondieschranken der B°°l°'schen-Eogik~beschreibt, z"B"d^
famunat;.onen TOnBehiluP.'"."gen .oder-Hyp°othesen"en^eder"'^
?l&kc, h,.sind' gibt er. vielleicht eine torrekteieschrei'bunTvonTb'
Jektlwmwissen- aber mc;htv("1 den G''<""TdesWis~s'ens',"te6 in"C'o'^--
puten'. gesl'ei.chert WCTde" lfimn- Die "'athematische'Lo'gik'hat'd'^h
nK.t"u"T.slnt!.KheFortschri""eit de» Arbeiten'von Boo6k tteTs
3"£hj;hunderts, :8ema?t' Die 8ewö he; artikulierte Sp^e
we°det_wort. e wie. >>vieuricht« "der »"wahrsche"il'ich. "an"und'alTnl^
iST I>Iausibilitätsmaße »"deninvidenExpe^n^'er^
. BO"G°ranzCT_fiih" dieTatiacl» a", daß der Inhalt im Speicher des

^pv. tersmpmm von >>NU"en« und »Einsen. aufgebautk i^nn"^
^S^Cmpu^w{dKS^W:S^^^^
^T"!md;D !^inde5senimlevmt;°subJ^eZ'an"iku^
Sen kM".awhmit.K("n!"nat""len von ZS'Buchstabe'n ms'geS
!'erie!Lund_wird. inkeinCTWeisedadurchb"chränta~daßdre 1;aMZ'
z^^y^de^hs^wsmnslst:we^'^^^^^
^ S7ta"28 ze hen h.aben'muß man'hier"ganz em&ch'ffiS'To

in jeder Mitteilung anwenden.
^Es-istzweckmäßig' einen BeBnff fiir die-Art von Wissen zu haben.

.
m-!memcomputer gesPeidle" und verarbeitet werfen icann~Die

un"Tchld Mgzwische\obJetaivemundsubJ^ivem^^^^^^
8"ns^Lweu-s*jektives wissen auch ohne weiteres gespeictert7nd
:era^eitet-Tdentann-wirwo"en)fa"^^wu ie6K^o'T^
^ ̂ S^isre2elw"s^anwendea: ftTi^S

i ist also Wissen, das in Formeln, Datenstmtourenund~amiel rcn
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So Göranwn und Erik Smdewall

eindeutig defmienen Symbolsprachen ausgedrückt werden^n^on
Sti^emWissengibt es sowohl fcrmaUsierte "i"uchmcht-tona-
STTVpen/ObjSves formalisiertes Wissen gibt e^auch^. B.^
's^teP'hysik)re me interessante Frage ist, ob es nicht-foimalisiertes

W^S£^^ und ̂ ^^^^
darin", daß'sieformalisiertes Wissen speichern und verarbeiten J
^chIt"e"i7Risiko"dadurch;-daß EDV^Systeme Entscheidungen treffet,
'd'B' t"nur°noch"vonfonnalisiertem Wissen ̂ steuert wCTdm^äh-
^Sto'Pe'rsonen entschieden und dabeimch ihrjiicht-formalisier-
teTwissen einbringet konnten? Bew diejie»Progr^e^
^hmk~mi't"dere^Hilfe der Anwendungsberdch_vo^Comp^n
e''no'nn'vaus'gedehnrw erden kann, daß Entscheidungen oted^fro^
en^muf"BSTm^is^te^Wi'ss'ens "getroffen werden?^ Diese toge
^ußTnist genommen werden. Ihre Beantwrtunghang^wräs ̂  d^
's^ffisc°heTAn«endung7be»ichenab. B^E^^
^hle'Sehen'dCT'Mensäen unmittelbar beeinfluss^^d^e^Fa^
b^Zs'teitei. Ste betrifft aber dann nicht nm EDV-S^teme^l
Bü'rotoatien'undBürokraten auch oft von einer Überdosis formalisier-
ten Wissens gesteuert werden. _ ^ ^ ___ n_."i..;,
"Es"ribt"a'mh"eine'Reihe anderer Entscheidungstypen: Entscheidun-
ge^ ̂AeModuiem einemComputer^aam^fa^d^ s^:
^'En^hridung"en, "wo"Probebohrungen nach Erdol stattfmtojol-i^ SS; -^^^^"^^s,
;^n'»7g'efüh"nBwerden sollen, damit die nchti8eD'a8nme^^
'imTsoTS wie möglich gestellt werden ̂ (»»nte&ge^s
Z toSfolge'derInalyie unabhängig "t), Entscteid;inge^
ehe' Me'dnes'TeTefonnetzes repariert werden_soUten, um dieLautqua^
^ßt teTd'efongesprächem verbessern usw. Bei dif.̂ Anw, ndungen
Iis^sun'icht'be"soenderrs'zweckmäßig, daß "icht-formalisiertesWssente
fat'sche'idungenbeeinfluß; Hauptsache i^daß<l;eEnß(:he'duS:Q;
SgSmiteineSanglichen Häufigkei^^sr^e
Q"udMtEhaben"So'iche Anwendungen werden oft in Berichten über Ex-
"S^&esichtspunkt von Bo^an^daß^
»l;n;;h;or:t'ischeAnal^alseineGrundlagefiird, eW^^A^
du'ngs'gebiet^derneuenTechn&. brauchen. Inotesen^
3Tich"»f"emige"e;nfacte-Tatsachenhmw^D^U^^^^^^
'dirM mge'undKDiSplexitätdesWi^s. da^n^T
^tem'Tra'rbeiiet werden kann, wächst te^eto ̂ ndl^s ^
^"TeIl"e"in"'E%ebms"der7nformationstechnischen Entwicklung. Es
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Künstliche Inlelligem. gegen berufliches Fachwissen? l) ]
gibt aber auch Wissen oder Wissenselemente, die wir in absehbarer Zu-
kunft schwerlich imSymboIapparat des formalisierten Wissens~darste:l-

i. Kristo Ivanov weist auf einen Aspekt des unformalisierten
i, der zumindest von der heutigen Informationstechnik nicht

erfaBtwCTdenIB"ln- nämlich die Beg"ffsb'ldung. Wenn wir dTe'Begnffe
prazisien haben, die wir in einem Gebiet akzeptieren wollen, ist e'sda^
^-h^. v-e^ei,ch.!iweise leicl?t' formid'siene Ausdrucke "ffir'ETgen-
schaften und Relationen zwischen den Objekten zu finden. Menschli-
c.hes. Denken. schl.ießt aber allcll. die Möglichkeit ein, denStandpunla'zu
wechseln und^Phänomene durch die Einführung neuerYegriffezube"
-e?ätel, l^die früher nict" anEewandt wurden. Die NeubildungTOn Be-
gnffen können wir meines Wissens heute nicht formalisieren°
^Go.ranzon fragt'wie sich dw unterscheidung zwischen objektiven

Tdus"bjeta"'e" wisse" auf die zw'sche" Gebrauchsanweisung'untl
Fach<"ss°!.l'ezi.eht'. ICh habe. '"'g""'entien, daß die Unterscheidung
zwischen fonnalisiertem und nicht-fomialisiertem Wissen rekvantenS
und fasse meine Ansicht wie folgt zusammen:
- EDV-Programme vom Typ »Gebrauchsanweisungen. können nie

nicht-formalisiertes Wissen enthalten.
- Vollständiges Fachwissen schließt sowohl nicht- formalisienes als

auch formalisiertes Wissen ein.

- Es ist möglich und sinnvoll, Auszüge aus dem Fachwissen zu ma-
chen, die nur aus formalisiertem Wissen bestehen.

Ich spitze meine Hauptthese noch einmal zu: Wenn wir zwei EDV-Sv-
^teme gegenüberstellen, bei denen die Aufgabendurchfiihrung im einen
Fall durch eine Gebrauchsanweisung, im anderen Fall durch einen for-
malisierten Auszug aus Pachwissen gesteuert wird, so finden wir beim
zweiten System mehrere bedeutende Vorteile. Überdies müssen Wirte-'
denlcen, daß sich die Grenze sukzessive verschiebt, so daß immer mehr
Wissen - auch Pachwissen - formalisiert werden kann.
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Helga Karl und Christof Ohm

Expertensysteme im Widersprach
Umbruch des Wissens und gegensätzliche Berufskulturen

l. Schwindende Kraß der Utopie humaner Arbeit?
Die elektronisch-automatische Produktionsweise setzt sich immer noch
init atemberaubendem Tempo durch. Wie greifen die Arbeitenden und
ihre Organisationen ein? Wäre die Diagnose von JürgenHabermas rich-
tig, der»die schwindende Oberzeugungskiaft der arbeitsgesdlschaftli-
chen Utopie«, »eine allgemeine Erschöpfung utopischer Antriebe« fest-
stellt (Habermas 1985,-146), dann müßte eigentlich immer noch der
Verelendungsdiskurs vorherrschen, der in der Unfähigkeit zu einer kon-
toten Utopie der Arbeit wurzelt. Das Eis dieses Diskurses taut. Kon-
zepte einer arbeitsorientierten Wissenschaft, die die neuen Technolo-
gien als Stützpunkte für arbeitspolitische Um/Neugestaltung, als An-
Mtzpunkte für konkrete Utopien begreifen, stoßen auf immer stärkere
Resonanz (vgl. Drinkuth in diesem Band).

Bei der Suche nach neuen Bewegungformen und Modellen erweist
sich die Kontroverse zwischen Göranzon und Sandewall als Vergriff auf
Zukunft. Dies gilt für die unpolemische Austragung einer Kontroverse,
deren Thema einen hohen Streitwert hat, und für den Stellenwert ar-
beitsorientierter Wissenschaft in Skandinavien. Ihre Verbindungen zu
den Gewerkschaften sind enger als hierzulande, und sie sind wissen-
schaftlich produktiv: Wer Z.B. hierzulande am Projekt einer arbeits-
orientierten Informatik arbeitet, kommt nicht daran vorbei, jene Kon-
zepte und Methoden zu rezipieren, die in Skandinavien ausgearbeitet
wurden, um die Arbeitenden und ihre Organisationen an der Entwick-
lung von EDV-Systemen zu beteiligen (vgl. Floyd u.a. 1987). Die Ver-
bindung zwischen arbeitsorientierter Wissenschaft und Gewerkschaften
ist auch politisch effektiv; sie beeinflußt die praktische Gestaltung von
betrieblichen Arbeitsabläufen ebenso wie staatliche Aktivitäten wesent-
lich stärker als bei uns.

Unser Ziel ist, die fcsitionen dieser Kontroverse ein Stück weiterzu-
denken. Wir nutzen Ergebnisse der Projektgruppe Automation und
Qualifikation (PAQ) und unserer »Praxisforschung«: als Informatik-
Lehrerin für Frauen bzw. als Forscher in zwei Humanisierungsprojek-
ten, der dort auch Systementwickler war und Qualifizierungen durch-
führte.
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Angeipunkte der Kontroverse:
technische Machbarkeit und arbeitskulturelle Praxen

Göranzons Methode, einer japanischen Vision staatlicher Zukunftspla-
ner die Zuhinftsvision schwedischer Gewerkschafter gegenüberzustel-
len, lenkt zu Recht den Blick auf den arbeitskulturellen Preis. den die
Arbeitenden dafür zahlen sollen, daß sich zwischen den entwickelten
kapitalistischen Ländern High-Tech-Konkurrenz verschärft. Die Be-
rufe- und Arbeitskulturen eines ganzen Landes wären bedroht, erbräch-
ten die Technologien, die auf »künstlicher Intelligenz« (im folgenden:
Kl) basieren, die Leistungen, die sie versprechen, und gelänge es einer
raffinierten Automationpolitik »von oben«, widerständige Arbeitskultu-
ren zu zerschlagen bzw. zu unterlaufen. In der Tat gibt es international,
ausgehend von den USA, eine »kulturalistische Wende« in der manage-
ment-orientierten Organisations- und Betriebswirtschaftslehre. »Orga-
nizational Cultures and Counter-cultores: An Uneasy Symbiosis« lautet
etwa 1983 der Aufsatzütel in einer Fachzeitschrift, während hierzulande
aufgewerkschaftlichen Konferenzen immer noch als Exot gilt, wer sich
über Fragen der »Arbeitskultur« äußert.

Göranzons Überlegungen sowie die Zukunftsvision der schwedischen
Versicherungsangestellten verweisen auf Widerstand in der Arbeit
gegen deren Fremdbestimmung (vgl. PAQ 1983, 72). Die befragten An-
gestellen ringen um arbeitskulturelle Praxen, in denen sie zu einer ffir
die Klienten »befriedigenden Funktion der Sozialversicherung« beitra-
gen können. Die Frage der Qualität der Arbeit ist bei ihnen verknüpft
mit der Frage, ob die schwärze Utopie eines totalen staatlichen Daten-
Verbunds Realität wird.

Göranzon verarbeitet diese arbeitskulturellen Impulse und plädiert
mit zwei problematisch ineinander verflochtenen Theoremen gegen die
japanische Vision, in deren moderner Fassung KI-basierte Techniken
bzw. Expertensysteme Arbeitsmittel sind, die alle täglich nutzen. Es
handelt sich

- um ein Theorem technischer Unverträglichkeit: die moderne Vision
sei nicht realisierbar, da sie mit den Lern- und Entwicklungsfonnen
bemflichen Fachwissens unverträglich ist;

- um ein arbeitskulturelles Theorem: Göranzon (und ebenso die
schwedischen Versichenmgsbeschäftigten) denken die KI-bedingte
Auflösung dieser Formen spontan nur als Auflösung bisheriger; sie
entwickeln keine Perspektiven, wie diese Formen und die Arbeits-
kulturen sich weiterentwickeln und dabei verallgemeinerbare Tradi-
tionen in sich aufiiehmen können.
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Viele Überlegungen von Sandewall negieren das erste Theorem kon-
kret, indem sie zeigen wie KI-Technologien bzw. Expertensysteme spe-
zifisch dazu geeignet sind, die Aneignung und Entwicklung beruflichen
Fachwissens zu unterstützen.

2. Das real-imaginäre Projekt einer Denk-Maschine

Der Turing-Test...

Beide Diskutmten wenden sich gegen das, was Sandewall »science-fic-
tion-Defmitionen« der Kl nennt, KI-Forschung, die EDV-Systeme an-
zielt, deren »Verhalten nicht vom Verhalten eines Menschen unterschie-
den werden kann«. Die Definition ist allerdings nicht »fiction«, sondern
- um es mit Haug (1984) zu sagen - »real-imaginär«, ideologisch. Sie
geht zurück auf Alan Turing, einen der Begründer von Informatik und
KI-Forschung. Er legte 1950 »das vor, was als T\iring-Test bekannt
wurde: Ein Befrager wird dabei von der befragten Person (oder Maschi-
ne) räumlich getrennt und bleibt nur via Fernschreiber mit ihr verbun-
den. Turing vertritt die Ansicht, wenn der Frager nicht mit Sicherheit
sagen kann, ob er (oder sie) mit der Person oder mit der Maschine vei-
blinden ist, daß dann die Behauptung tatsächlich gerechtfertigt ist, daß
die Maschine denkt. « (McCorduck 1987, 65)

Obwohl beide Diskutanten gegen diese Zielsetzung anarbeiten, gehen
ihre Argumentationen doch aneinander vorbei. - Göranzon hinterfragt
nicht die Frageanordnung selbst, sondern arbeitet am prinzipiellen
Nein als Antwort. Er entwirft ein dualistisches sprachtheoretisches
Modell: »Nuancen und Modifikationsmöglichkeiten der lebendigen
Sprache« versus »fohnalisierte Sprache (als) Wesenskem von Automa-
ten«; »jene Regeln, die wir uns durch lange Erfahrungen in einem Beruf
aneignen« versus die »mechanischen Regeln«; »subjektives« versus »ob-
jektives Wissen«.

Auch Sandewall bezieht sich auf »tacit knowledge«, »schweigendes
Wissen«, - allerdings auf komplexes Fachwissen, das Menschen zwar
differenziert miteinander bereden, beim Programmschreiben nutzen,
aber in konventionelle EDV-Programme nicht einschreiben können. In
ihnen ist es zur Gebrauchsanweisung verkürzt. Sandewall zeigt, wie die
Maschinisierung von Wissen es in Sprachfonn vergesellschaftet. KI-
Techniken ermöglichen den Programmierenden zweierlei:
- sie können nunmehr relativ komplexes Fachwissen maschinell re-

präsentieren und verarbeiten lassen;
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- sie können dies derart tun, daß das EDV-System den Nutzem, wie
Sandewall sagt, »sein Verhalten erklären« kann, also für sie doku-
mentiert, welche Wissensbestände und Regeln es beim automati-
sehen Enscheidungsprozeß benutzt(e).

Diese Programmierarbeit fügt sich ebensowenig der bei manchen vor-
automatischen Arbeiten noch plausiblen Dichotomie von instrumentel-
lern. und kommuiükativem Handeln (Habermas) wie die Arbeit derer,
die das Expenensystem, also auch seine programmierte ErMärungsfä-
higkeit nutzen. Beide Arbeiten betätigen Maschinen; zugleich erfinden,
nutzen und kritisieren sie »Denk-und Sprachformen« bzw. »objektive
gesellschaftliche Sprachverhältnisse« (Holzkamp 1983, 232).

... und das Paradigma des Bewußtseinsdiskurses

Inwiefern verfehlen sich beide Kontrahenten? Das Projekt einer Ma-
schine, die denkt wie ein Mensch und den Turing-Test besteht, nimmt
Göranzon als ideologisches Projekt ernster als Sandewall und übt mehr-
fache Kritik. Um sie zu beurteilen, erarbeiten wir uns zunächst einen
Zugriff auf Ideologie und Faszination dieses Projekts. - Unsere These:
Das Projekt erzeugt neugieriges Schaudern, weil es sedimentierte
Denkformen in die Krise bringt, Sprengung eines Diskurses verheißt,
den wir mit Haug (1984) »Bewußtseinsdiskurs« nennen. Die Sprengung
findet jedoch nicht statt. Das Projekt bleibt, den Diskurs negierend, in
ihm gefangen, bestätigt ihn, erzeugt Faszination als Fesselung eingrei-
fenden Denkens.

Was ist der »Bewußtseinsdiskurs«? In ihm wird alles Menschliche
»zwischen Innen und Außen, zwischen Bewußtsein und Körpersein auf-
geteilt. Die Konstitution des modernen Bewußtseinsdistairses ist radi-

kal dualistisch. « (ebd., 29) An seiner Konstitution war Descartes ent-
scheidend beteiligt mit seiner Entgegensetzung von »res cogitans, das
denkende Sein, später 'Bewußtsein' genannt« und »res extensa« als
»Namen für die neue Materie der Körperwelt« (ebd. , 28). Das Ideologi-
sehe am Bewußtseinsdiskurs ist die Verselbständigung von Bewußtsein
gegenüber praktischer Tätigkeit. Diese Verselbständigung ist nicht ein-
fach nur ein kognitiver Prozess, sondern - wie bereits Marx herausar-
beitet - Effekt eines Prozesses institutioneller Verselbständigung, der
Trennung von materieller und geistiger Arbeit, der Entwicklung von
Klassen und Staat. Marx bricht radikal mit dem Bewußtseinsdiskurs in-
sofern, als er Bewußtsein von der Arbeit/Arbeitsteilung ableitet, die
wirkliche Lebenstätigkeit, Praxis zum Ausgangspunkt seiner Theorie-
bildung macht.
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Das Projekt einer Maschine, die denkt wie ein Mensch, fasziniert, da es
den Dualismus des Bewußtseinsdiskurses zu negieren scheint - durch
etwas Äußeres, den Bau einer Denk-Maschme. Und doch bleibt das
Projekt, das den T\iring-Test bestehen soll, ideologisch, im Bewußt-
seinsdiskurs befangen. Die Test-Anordnung organisiert ein anschauen-
des, nicht ein praktisch tätiges Verhältnis der Subjekte zur Welt. In der
Test-Anordnung ist eine Person kunstvoll von einem Produktionsmittel
getrennt. Sie arbeitet nicht mit ihm, sie verhält sich zu ihm anschauend
und wirft die (dualistische) Frage auf: Bist du eine Maschine oder ein
Mensch? Dieses binär kodierende Anschauen klammert Arbeit aus.
Von deren Standpunkt aus stellen Arbeitende die nicht-duale Frage, ob
sie bestimmte Produkte mit bestimmten Maschinen besser oder
schlechter herstellen können, ob das Arbeiten mit diesen bestimmten
Arbeitsmitteln ihre schöpferische Fähigkeiten entwickelt oder zerstört.

Der Tllring-Test ist auch eine treffende Metapher für eine gesell-
schaftliche Anordnung, in der lohnabhängige Staats- und Konzemintel-
lektuelle abgetrennt von der materiellen Produktion, von der Masse der
Arbeitenden KI-Prqjekte machen: Sie sind derart in dieses Dispositiv
verfügt, daß sie nicht über die Produktionsmittel und die gesellschaftli-
ehe Organisation ihrer Arbeit verfügen. Sie sitzen in einem Gebäude, in
dem es für sie unbetretbare, nur durch Leitungskabel erreichbare Zonen
gibt. In dieser Anordnung ist der abgehobene Bewußtseinsdiskurs des
Türing-Tests als etwas Real-Imaginäres zu rekonstmieren, als eine ganz
selbstverständliche »'Sprache des wirüichen Lebens' in bestimmten ge-
sellschaftlich-politischen Verhältnissen« (ebd., 25). Unbestreitbar ist:
In dieser entfremdeten Form eines real-imaginären Projekts der KI-Ma-
schine. die wie Menschen denkt, findet auch reale Produktivkraftent-
wicklung statt.

Technokratischer Bewußtseinsdiskurs versus
»Arbeitsforschung von unten«

Göranzon nimmt dieses real-imäginäre Projekt ernst. Wir halten dies
für berechtigt. Die denkenden Maschinen, die da gebaut werden sollen,
versprechen/drohen, denkende Arbeiter/innen ersatzlos überflüssig zu
machen. Ist das Projekt auch in dieser Hinsicht gänzlich illusionäi,
ewige Illusion, so schüchtert es doch als schwarze Utopie ein. In die
Technikerarbeit. die für die Denkschemata des alten Diskurses moder-
ne Bahnen baut, fließt enorme Energie, soweit er sich mit einer Berufs-
ideologie von Ingenieuren und Informatikern überlagert, die die
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Pr^ektgruppe Automation und Qualifikation (1981, VII) mit dem Be-
griff »technizistische Ideologie« umriß:
;y°.msla"_dp"°1" der hcrl[i"mn'i°l'en Ingenicurwiaaemchalten ist die Tatsache, daß
^a^° ^''^'d'. einst°ren'IcrNCI'e"dfela:Da"»'^''Ke"-^U"
Tlstm̂ IO^\'k^KbKt'^w^^anw^^^e^c^-

völliges Ausblenden.« * "- "-"o-""-'
  

diese Uberiagerung schlagen wir den Begriff technokratischer Be-
Mifitsemsdukurswr. Er ist nicht einfach Ideologie als falsches Bewußt-
sem.jondern ist Bewußtsein der Praxis technischen PersonaTsln einer

ten sozialen Anordnung, in der TechnikentwicMune abeelco»
peltvon den Arbeitenden erfolgt und die EntwicMe7TechD'ikBvo"n6Arbe'it

In wollen.

Gönnzon setzt ein Konzept entgegen, das wir als Dishirs der "Ar-
l unten« begreifen. In ihm artikulieren sich die Arbei-

^endenbetriebs-und untemehmensübergreifend im geweVkschafflichen
Rahmen alshmdlungsmächtig, dazu fähig, EntwKkfung'und'PCTSDeid i"
ve ihrer Arbeit selber zu erforschen undvon daher An'forderunrenTn
dieTechnikentwicklungzu stellen. - Auch beiunsgibt'essd'onTnsä?.'
ze in dieser Richtung, Z. B. seit einigen Jahren ArbetokreYsevonTechni-

i^Ingenuuren und Naturwissenschaftlera in der IndustrYesewe'rk-
l. Einer dieser Arbeitskreise verfaßte ein Buch, dasKI-Pro-

jekte analysiertund Wege zeigt, wie die Arbeitenden sie sinnvoll mstaF
ten können (vgl. TINA 1987).

Kritisch gegen Göranzon ist einzuwenden, daß er, um die KI-Maschi-
ne zu negreren, sich wiederum im Dualismus des Bewußtseinsdiskurses
wßny. Zwar ist explizit die Rede von Arbeit bzw. RegeiwTssen"und

e, die bei der Formulierung von Arbeitswissen benutzt'werden"
aufgmnd der duahstischenBegriffskonstruktionen geTatGoT.

zon- im Gegensatz zu Sandewall -nicht die konkrete. histo-ri-scheEnt-
wicUung von Arbeit in den Blick; vielmehr wird Arbeit"von"ihm"onto'-
logisch verhandelt, d.h. seine Aussagen beziehen sich aufbinär'kod'i^
te Struktyr mertanale der Arbeit, auf Merkmale-also7d~ie'~CTnw"<fe»-
immer oder nie an ihr vorzufinden sind.

Es ist nurkonsequent, daß Göranzon mit seinem dualistischen Analv.
semodus schließlich in der binären Logik der Compute7ein'Beweis'mit-
td^fwdie Ewigkeit und Unaufhebbarkeit des GegensatzerzwTschTn

livem und objektivem Wissen entdeckt. Die'binäre LoeUcdek-'
ironischer Schaltkreise (sie ist auf lange Zeit technisch unvemeidUc
wird so zum stabilen Nährboden des BewußtseinsdTskurses"-~Sande"-/
walls Einwendungen sind triftig, und es leiten sfchdaraus'ffir dw"Ge-
werkschaften neue Aufgaben'ab. Gerade weil Expertensysteme"es
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nodichen, berufliches Wissen mit Wahrschrinlichkeitsaussagen
ode'^ogar'mit einer mehrwertigen Logik, z.V. mit:faz_zrLX'8ik;,zu

^odemlrenrkannComputerlogik, können Wissensingenieure mW^-
s'endomä'nen vordringen, die Usher für eine .topit<llo[ient";rte.Durch;
Su"nrz iemiKhTndurchdringHch(und^msofernauAjeschtoO
'waen~Göranzons Einengung des Blicta auf das binäre Funktionieren
der elektronischen Schaltkreise verkennt dies.

3. Expertensysteme als Vergeselkchaftmgsmedium neuer Art
Im foleenden analysieren wir, wie sich Arbeit mit dem allgemeinen E 
satz und der Weiterentwicklung von Expertensystemen veranaemwim^
wir stützen uns dabei auf Interviews, die wir_mit Wissensmgemeuren
g'eführthabenTsowieaufbereichsspB ifische^^^^
Ste'mem'Pflegeund Medizin, (ausführlich dazu Kari/Ohm 1988).

Vergesellschaßung des Wissens unter mtagomsüschen Bedingungen
l, wie es eine den semanUschenUmbruchm-

tatende'Sprache sagt, den Übergang von der hfonMtw"s-w^ms^
^ve^rbeitung. Gegenüber te'Sprache von Datenbantaystema^t
diederixpertensysteme semantisch reichhaltig, da diese Syste^mü
rhre7.WisTen'sbank. "wesentlich komplexere Bedeutungen von Objekten

eratönnen und über eine eigene "Schlußfolgerongsmaschine.
vSffiEen"(Schreier 1986). Im Vergleich zur Strategie von Informations-
vera'rtdtung operiert sie insofern »intelligent., als sie m^demgespei^
cte"rten"Wi^en-implizit enthaltene Logiken »fcchließentapl^eren
undfiir logische" Schlußfolgerungen nutzen kann. Indem^Erf
d^Expertensy'stems MYCIN dai konkrete Fa'*wiswdle 'WKS^SJ
bank«"und"die .ScMußfolgemngsmaschine« entkoppelten, jem ̂ -
^nTsys';emohnejedes"fachsperifis_che Wissen. (»amonu, KmJ. CT6;
mFSmre nKtand em leeres Expertensystem, das^w-Abelre^e
inforinaükexperten und/oder Fachexperten mit - im prinzlP-^B e-

arwanEsent-
S"s"o'das"erste»Knowledge-Engineering-Werkzeug^bzw. ^ie^rste
E^rten^stem-SheU (Shell = Schale). Mitüerwrikpbt^sMj^zu
d'eren'Nutzung'nurein Personal Computerbenötigt wird^ Die^tdltA^
beitende"vo7die Herausforderung, zu analysieren, welche allgemeinai
E'iem'en'teihrb'erufliche'sFachwissen enthält, welches quasi »universal.
gültige, d. h. bem&übergreifende Methodenwissen darin steckt.
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121
Expenensysleme im Widerspruch

S,SS-S-ss=s;;s:;-s".:
^MESeichenewssen(es is<"^<^schSn^1'
^^'^^ ̂ -""-^p.en;'^'^
"Aldercreeitsjste"'. solches system zu Kontroll- und Herrschafts-

^e£n"anwen.dbar-WKSICh im Falle v°»COMMES ̂gt"Se^Z"s:s^säs^^^?^^
^e^mS^mdlD lsnpvmder'p!leS:wbeit seib^Sl^"

l - sich mithilfe von COMMES einen detaillienenKa-
SleLpfleg!stm(la"is ausdrucken zu'^ "mld'am7d;ec^-'
Sle teobachten-un(l, t'ewerteD ^önne7(Eva~ns- m'l^)"^
^tem"ST>tedraerte. l'erufliche ̂ hwissen'wird 'so"he^ha"Wm
ms^enA-rbe!tenden auf6eP"=»t. GöranzonT Sorge,"es"k'Önnte"dZ'h
^CTStewn. Expertens;s£meD ^i^faZ'islTi^S
geschädigt werden, hat in solchen Konstellationen'ihrepiau'siS"'

Werkwug, Denkieug und Sprachkompetenz
I^oTüonstechmk s011- .sosa»de'rall, . Werkzeug, beniflichen Fach-
^^^K^^±, ^?ulgz?^^t^'
^±ne^, s^dls anCTEXi M'^^^^^^^^

g;faradlgma ersc'"vert es-wie '<".. "'emen7an~Expenensv^a
Zn,ntSDamkdfrjTgratio^TOnMaschiTO^^^^^^^^
£ISt;onTO-nArbater-. und A"^dlte. Aultur"z,:t'erafas^um;In
d^^^p^s\daMeasc M~~SM~SP^n^ng~^
^e. rte!ughe.T"UDg_noch en8 .S<'toPPdt:"Ltz''te"re"geI^t'";nB dZ
^ra?ffu demwesentucte MCTb».̂ e'rW^ecuge8al'smgpr.£is'Ic^
^^'^"^^wft^^ H^S"s£S
^edlm. symbolis?erweisercPrasentiett«"nTun7si^^^
ra^n , er"dIise"te8nffekoTunEierenMn»»(^
e2n2^hAsuossZh. hTOhmMIMKhem, atosfcheD'Into^^^
^S^S^iDe8 tischwra^^rad ^^
;nplä^kraSe.de:&mmunika"m' so. die sch"ft- ».'vickeln sich
?, lneivers,elbsta.ndigteIl.. Linie- Die Schrift entsfand"in"den"früten'
^seT,selIscllaft!snzunächst als Mittei."^ Verte"iiungvo"n°pS"
^^^CTÄmrN88): ̂ ^^

n. Die Linie der Werkzeugentwicklung sowie der"£leZng
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produktiv nutzbarer Naturgesetze f"hrtzu_Arbeitsmitte^d^^^h
SmToßen'^eifschaftIictenMaßstab nutzbar sind^ zu^M^renanla-

nB'de'ren6Betrieb die Zusammenarbeit vielerArtete "federt^^
BeScla^bne^o'n^o»Ue'<'EDV'Überiagem sich die EntwicUungsU-
nien.'iinedetaronisch gesteuerte Werteugmaschine zu progr^mm^
'ren"heißt''W:riTugoperationen zu planen undjiie i"_eTdatü^ent;
^^S^^^fo^^^.^^^^
;rfTuTst"mktunerte7robkme, über tenu^heur^cte^r^
Euxpe^nwisenvo,li^(Kralln^nnim73^au^^^^^^^^
^sTeTdenen'em'PlanzurDurchffihrung^n^jbek^^^^^^
^T'produktionsarbeteerhalten bisher Ange^enj^alt^ne
Si^^dmÜ^dazudfeKultursch^-Sclmffl^^^
^rMr^t^'E^^n^mmm&^^En^W^
^^Sdiei^schriftHch^Entri^n^gel^e^^
^n"'S?e "expenmentieren/simulieren in Sprachform (z. B;nüt_denRe-
^i ̂ ^^^^^^^an^ic^S^
^l^s^^ ~AS{^äKdspn^wdmswd^^e.
Si^Z^vert^ Zusehen ^btot^
^^ww^'^m^^^^^
pSt i'on em~neuer'T;p-von Sprachkompetenzen^ntsteh^Bl^n
^b^'te'Wrtaeugmetapher; so müßten wir Expertensysteme Denk-
zeuge nennen.

Verallgemeinerung von Pmgrammierfähigkeiten
Expertensysteme nötigen nicht dazu, die Fahigkeit_zujtor^ro^-
m^n'e"bei'dner"»iU te. von Wissensingenieuren zu monopoUsieren^
'ATsa^unkteTprogrammieifihigkeiten zu verallgemeinern, sehen wir
auf verschiedenen Ebenen: _ ^ . .^ _._^ _^ ;,
"En^cklms'beruflichen Wissen.: FachwissenwirimdK ̂ m

ememin Tl!gen~Akl'eAoben, struktunert und^ogranm^ie^E^
^ylsteme""erfo'rdera seine ständige Wartung Pflege^ und W^ter^-
^'Srimpuhe'dazu'kommenausderAutomatisiOTnfcjb^^^
:u^a"usBder"biotechnologischen Revolution (G^"^Produ, ktron?"
S^gien);'die Tätigkeiten und Berufe i"GeMndteussS.^
^n'd'Shaftund'Gartenbau, in der chemischen Industriev erantet^
"I'n'demMaß'^indem sich Berufswissen verallgemeinerte das wisset
schaSTndiert '"ndP"'d;sch;»perT^ube^ft^i^^d
E^rte'nsysteme'nuTdann ökonomisch»totauenjn^p^
7T 'ProgrammierShigkeiten verallgemeinert werdende Artetet
^ernSTet"u^irF ach^sre n°:das-z:T. unverbunden, Z.T anta-
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gonistisch strukturiert ist, selber kohärent zu machen, wissenschaftlich
umzuarbeiten.

Entwicklung der Subjekte: Berufliche Kompetenzen der Arbeitenden
werden zerstön, wenn die Subjekte gegenüber der rapiden Entwicklung
der technischen Produktivkräfte keine neuen Handlungsfähigkeiten ent-
wickeln. Wie oben dargelegt können Sonder-und Herrschaftsinteressen
in Expertensysteme verdeckt eingeschrieben sein. Transparenz herzu-
stellen ist nicht nur ein Problem technischer Systemgestaltung, sondern
ebenso der Subjektentwicklung. Solange Arbeitende sich bloß anschau-
end zu Expertensystemen verhalten können, weil ihnen Qualifikationen
vorenthalten werden, die sie befähigen, die Gemachtheit der Systeme zu
durchschauen und zu verändern, ist ihnen eine widerspruchsanalytische
Herangehensweise an die Systeme versperrt.

4. Standpunkte und Perspektiven bei Systemenrwicklungen

Kompetent wr Prognose und Produküvkraftentwicklung
?r schwedischen Kontroverse wird mit einem Problem gerungen,

mit dem Organisationen der Arbeitenden und arbeitsorientierte Wissen-
schaft hierzulande ebenfalls konfrontiert sind: Einerseits gibt es in
Massenmedien und Gewerkschaften eine angestrengte Diskussion über
Kl und ihre Folgen, der Staat baut Forschungszentren für KI auf und fi-
nanziert zahlreiche KI-Projekten. Fragt man andererseits auf einer Ge-
werkschaftskonferenz zum Thema Kl danach, wo eigentlich Kl- bzw.
Expertensysteme bereits im Routineeinsatz sind, so hört man, es gäbe
-^ zumindest im zivilen Bereich - kaum welche. Dies gilt auch fii?die
Medizin, einem der Ursprungsgebiete von Expertensystemen, in dem
die Entwicklung vor knapp 20 Jahren begann: Patthoff u. a. (1987, 399)
ermittelten 1986 in einer internationalen Studie über 64 medizinische
Expertensysteme; erst 19 waren im praktischen Einsatz, davon nur 8 im
Routinebetrieb.

Zahlreiche Sozialwissenschaftler, Informatiker und Fachleute aus
de"jwtroffe'len Arbeitsbereichen geben Entwamungssignale, da sie die
KI-Diskussionen für überzogen halten, für Effekte täuschender Ge-
brauchswertversprechen der Elektronikkonzerne, die allenfalls in einer
fernen Zukunft einlösbar werden. Faktisch beschleunigt sich jedoch die
Entwicklung, wie Sandewall anhand mehrerer Indikatoren darlegt. Wir
halten mit Sandewall Entwamungsversuche für gefährlich. Bei der KI-
Entwicklung sind mächtige Triebkräfte im Spiel, die Verbündung von
Staat und Kapital zum Zweck der militärischen Systemkonkurrenz.
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- Triebkräfte, die bereits in jener Phase der Automation die entschei-
dende Rolle spielten, die noch nicht von der Kl geprägt war (vgl^dazu
PAQ 1975, 159 ff). »Die Informatik (und darin insbesondere die Kl) ist
zur'kriegsentscheidenden Grundlagenwissenschaft geworden so wie es
die Physik zur Zeit der Entwicklung der ersten A- und H-Bomben war.«
(siekmann 1985/86, 35) Diese Triebkrafte geben der KI-Entwicldung
dadurch einen real-imaginären und damit schwer prognostizierbaren
Charakter, daß sie sich zum großen Teil im Geheimen und fern von zivi-
len Produktionsbedurfmssen vollzieht.

Daß die Projekte der KI-Forschung vielen heute noch als nur imagi-
när. alsirrelevant für die Masse der Produzenten erscheint, hängt auch
zusammen mit der veränderten Zeitsnvktur der Produktivkraftentwick-
lung. Die Bedeutung von Grundlagenforschung - sie kann nicht profit-
'Uch'betrieben werden - für die Herstellung kommerzieller Produkte

hat drastisch zugenommen. Was heute noch als esoterisches Laborpro-
dukt der Grundlagenforschung erscheint, wird einige Jahre später Ob-
jekt erbitterter Kämpfe zwischen transnationalen Konzernen, die den
Markt beherrschen wollen. Weil die unmittelbar produkt- und profitre-
levante Forschung der Unternehmen immer stärker auf Grundlagenfor-
schung angewiesen ist und der »Lebenszyklus der High-Tech-ProdiAte«
der Forschungsarbeit eine neue Zeitstruktur aufzwingt, wird 0T'üa-
genforschung aus Universitäten ausgelagert und es entstehen von Staat
und Kapital dirigierte Forschungsfabriken.

Der kapitalistische Staat finanziert auch mit Riesensummen Sackgas-
sen der Produktivkraftentwicklung. Fmmzierungsschwerpunkte und
Absichtserklärungen des Staates haben daher oft geringe prognostische
Bedeutung. - wTe sind imaginäre Projekte der Gmndlagenforschung
von potentiell praxisrelevanten zu unterscheiden? Der Lösungsweg, der
bei'Göranzon angebahnt ist, ist die BeteUigung der Arbeitendenan der
Erforschung und'Gestaltung der Zukunft ihrer Arbeit. Dieses^Projekt
zielt als ̂Arbeitsforschung von unten« auf eine Förmbetriebsübergrei-
fentegewerkschafflicher Praxis; es kamiEnergienfür sich mobilisie-
ren7die°dadurch entstehen, daß im »High-Tech^KapitaIismus« subjekti-
ve; Produktivkräfte entwickelt und zugleich gefesselt werden, also per-
manentein Qualifikations- und Motivationsüberschuß erzeugt wird.

Arbeitsforschung von unten hat auch für »lokale« Automationspoliti-
kender Arbeitenden Bedeutung. Die wirMiche technische Entwicklung
iiberholt oft die Phantasie der von der Kapitalseite eingesetzten Planer.
Um nicht fremdbestimmt die Anforderungen des elektronischen Zeital-
lers .zu erleiden, müssen die Arbeitenden selber sich »Entwicklungspfa-
de« "zu künftigen .Qualifikationen, Tätigkeiten, ArbeitsteUungen er-
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arbeiten. Dies ist nur als Aktion verschiedener, Z.T. im Gegensatz zu-
einander stehender Berufsgruppen möglich.

Rapid prototyping -
Verknüpfung von beruflichem Fach- und EDV-Wissen

Die Entwicklung von EDV-Systemen beschleunigt sich, droht den
Lern- und Entscheidungsprozessen, in denen Arbeitende und üire Inter-
essenvertretungen die neuen Anforderungen verarbeiten, noch weiter
vorauszueüen, weil mit KI-Techniken »wissensintensive« (Frenkel
1985) Automatisierungsarbeiten automatisierbar werden. Wissensba-
sierte »mtegnerte Software-Entwicklungsumgebungen« (Balzert 1987)
umgreifen den gesamten Arbeitszyklus der Systementwickler/innen
(im folgenden: EDV-Personal), also Analyse des Ist-Zustands. Entwurf
von Sollkonzepten, Programmieren/Testen und Warten/Weiterent-
wickeln der Software.

Ins Zentrum rücken wir mit »rapid prototyping« (Budde u. a. 1984)
die Entwur&phase, die auch für die Arbeitsbeziehungen neue Weichen
stellt. In ihr konfligieren/kooperieren häufig erstmals Fachpereonal
(die an der Entwicklung beteiligten künftigen Systembenutzer) und
EDV-Personal, d.h. alte und neue Groppierungen des Gesamtarbeiters
md entwickeln dabei gemeinsame Handlungs- und Konfliktfähigkeit.
- Bei »rapid prototyping« wird angestrebt, möglichst schnell Experi-
mentalversionen des geplanten EDV-Systems (bzw. eines Systemaus-
Schnitts) zu produzieren und sie durch weitere Versionen zu ersetzen.
Das Fachpersonal gibt Anregungen zu deren Bau, erprobt sie praktisch,
übt konstruktive Kritik an ihnen, formuliert seine Vorstellungen als
praktische Systemkritik. Mit KI-basierten Entwurfssystemen sind kom-
plexere Prototypen in kürzerer Zeit zu entwickeln und umzubauen. Be-
schleunigend wirken auch KI-spezifische Qualifikationen des EDV-Per-
sonals, Z.B. Beherrschung moderner Methoden der Wissensakauisi-
tion.

Indem Fachpersonal an rapid prototyping bzw. überhaupt an der Sy-
stementwicklung mitarbeitet, setzt es sich dem Zwang zu einem arbeits-
biographischen Entwicklungsschub aus. Es muß sich EDV-Wissen erar-
heiten, Schnittstellen zwischen diesem Wissen und »klassischem, be-
ruflichen Fachwissen herstellen, dabei dieses Fachwissen umarbeiten.
Es betreibt eine doppelte Übersetzung, übersetzt Arbeitsabläufe und
Objekte aus seiner bisherigen Arbeitspraxis in .die begrifflich-symboli-
sehe Sprache der Experimentalversionen und aus dieser Sprache wie-
derum in die Welt seiner Arbeitspraxis.
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Inwieweit fuhrt rapid prototyping zur Symbiose oder Abstoßung zwi-
sehen Fach- und EDV-Wissen, entwickelt/zerstört es Subjekte? Wir
klammern hier Ziele der Systementwicklung sowie andere Aspekte aus
und fragen nur, ob EDV- und Fachpersonal über ausreichende Koopera-
tions- bzw. Entwicklungszeiten verfügen. Unter kapitalistischen Bedin-
gungen wird Systementwicklung in dem Grade aufTechnikentwicklung
reduziert, in dem sich Interessen von Kapital und Herrschaftsinstanzen
durchsetzen, die Entwicklungszeiten des eingesetzten EDV- und Fach-
Personals, zu minimieren. - Gewerkschaftliche Eingriffe können die
Erkenntnis nutzen, daß aufgezwungene Zeitnot, fremdbestimmte Zei-
ten kontraproduktiv sind, da sie zum technischen Scheitern der System-
entwicklung fuhren. Produktionsfünktional sind dagegen selbstbe-
stimmte Zeiten, Formen von Entwicklungsautonomie: nur das Fach-
und EDV-Personal kann realistisch bestimmen, wieviel Zeit es benötigt.

5. Expertensysteme, Fachwissen
und gegensätzliche Arbeitsbeaehungen

Die von Göranzon zitierte japanische Vision zeigt, wie sich ihre Kon-
strukteure in Widerspräche verwickeln. Es geht in ihr darum, Schran-
ken individueller Produktivkraft zu sprengen: sie konstruiert als Erfor-
dernis »theoretisches Denken« sowie »Entwicklungsvermögen«. Die
Entfesselten sollen sich freiwillig fesseln: sie konstruiert »Selbstkon-
trolle«. Im beruflichen Fachwissen stecken analoge Widerspräche. Es
erscheint zwar den Arbeitenden oft als unumstritten, als »selbstver-
ständlich«, ist aber Resultat widerspriichlicher Ubersetzungsprozesse,
die sich auf drei Ebenen beziehen (vgl. PAQ 1987, 18ff).

l. Umbräche der Produktivkraftentwicklung fuhren zu Umbriichen in
den Tätigkeits- und Qualifikationsanforderungen und zur Umstrukty-
rierung des Gesamtarbeiters. Alte und neue Typen beruflichen Fach-
wissens prallen aufeinander.'

2. Die neuen Anforderungen übersetzt das Management in Arbeits-
aufgaben, wobei es herrschaftsgefährdende Momente verstümmelt bzw.
durch fesselnde Zusätze zu entkräften sucht. Aber auch simple Unfä-
higkeit, Neues zu erkennen, spielt eine Rolle. - Das Management der
Fa. Ericsson erkannte Z. B. erst spät die Notwendigkeit, bei ihren Kon-
strukteuren Hardware- und Programmentwicklung zu integrieren.

3. Die Arbeitenden übersetzen ihrerseits die neuen Anforderungen
und die vom Management definierten Aufgaben in Tätigkeiten und be-
stimmen damit zugleich das aus ihrer Sicht notwendige berufliche
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Fachwissen. - Diese Übersetzung ist schon historisch früh vom Ge-
schlechterverhältnis geprägt (Ausgrenzung von Frauen aus qualifizier-
ten Tätigkeiten), aber auch von klassenintemen Hierarchisierungen
zwischen Männern, die in den gegensätzlichen Arbeitsbeziehungen
(PAQ 1983) zwischen lohnabhängigen Ungelemten, Angelernten, Fach-
arbeitem, Technikern, Ingenieuren, Wissenschaftlern etc. zum Aus-
druck kommen. Ungleichheiten, die von den Arbeitenden selbst gebil-
ligt, als »notwendig« gelebt werden, beruhen wesentlich darauf, daß be-
rufliches Fachwissen ungleich verteilt wird.

Von Expertensystemen ausgehende Anforderungen höhlen Mecha-
nismen klassenintemer Pölarisienmg und Abgrenzung aus, bahnen in
den Arbeitsbeziehungen - durch Konflikte hindurch - einen doppel-
ten »Egalisierungsschub« an: Sie brechen einerseits der Verwissen-
schaftlichung von Tätigkeiten Bahn, die bisher bloß durch individuelles
Erfahrungswissen bestimmt waren; sie explizieren andererseits Ent-
scheidungsregeln »wissenschaftlich« Tätiger und machen deren Ent-
scheidungsprozesse im beachtlichen Umfang für andere Arbeitende
überprüfbar und diskutierbar.

Inhomogene Arbeitsgruppen und
Verwissenschaßlichung »nicht-wissenschaftlichen« Wissens

Wir skizzieren im folgenden das Konzept »inhomogene Arbeitsgmp-
pen« (Ohm 1987), das im Rahmen eines Projektes der Forschungsgmp-
pe Verwaltungsautomation (Gesamthochschule Kassel) entwickelt und
erprobt wurde. Es sucht ein Feld spannungsgeladener Arbeitsbeziehun-
gen zwischen verschiedenen Berufsgruppen zu erfassen, das durch Ex-
pertensysteme entscheidend umstrukturiert wird. Die Beziehungen in
diesen Arbeitsgruppen sind durch ein bestimmtes Kraftfeld vorgebahnt.
»Spontane« Anziehungen und Abstoßungen zwischen den Akteuren
sind bedingt durch eine spezifische Polarisierung der historisch alten
Trennung von Hand-und Kopfärbeit: Es stehen »Nicht«-Wissenschaft-
ler, Z.B. Facharbeiter/innen »Wissenschaftler/innen« gegenüber. Diese
Arbeitsgruppen stellen aber zugleich eine widersprüchliche Bewe-
gungsform dar. In der Zusammenarbeit der Gruppenmitglieder wud die
Polarisierung partiell aufgehoben (z. B. durch Beratungskooperation)
und doch immer wieder reproduziert. Paradigmen für inhomogene Ar-
beitsgruppen sind Facharbeiter(innen)/Ingenieure(Ingenieurinnen) in
der materiellen Produktion, ärzüiches/pflegerisches Personal im Kran-
kenhaus, in den Einrichtungen für Forschung und Entwicklung der Ko-
operationsverbund Forschungs-»Arbeiter(innen)«/Forschungs-»Wissen-
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schaftler(innen)«, im Verwaltungsbereich der Kooperationsverbund
zwischen Sachbearbeitenden »ohne« bzw. »mit« formeller wissenschaft-

licher Qualifikation und Aufgabenbeschreibung.
Die Inhomogenität liegt darin, daß die Vertreter/innen der verschie-

denen Berufsgruppen in ihrer Zusammenarbeit in Bezug auf drei Di-
mensionen unterschiedlich positioniert sind (vgl. Haug 1987):

l. Dimension der horizontalen Kompetenyitfferenzierung: Sie leitet
sich aus gesellschaftlicher Arbeitsteilung ab. Inhomogene Arbeitsgrup-
pen kommen durch Arbeitsvorhaben zustande, die nur realisierbar sind,
wenn beruflich unterschiedlich Qualifizierte zusammenarbeiten. Für
den Erfolg des Vorhabens ist wechselseitige Beratung entscheidend.
Eine den »nicht-wissenschaflichen« Akteuren aufgenötigte Hierarchi-
sierung der Entscheidungsstruktur ist von dieser Praxislogik her kontra-
produktiv.

2. Dimension der vertikalen Kompetenzdifferenzierung: Entschei-
dungs- und Anweisungsbefugnisse sind hierarchisch differenziert, um
Herrschaft zu stabilisieren. Dieser Dimension ist es zuzurechnen, daß

in inhomogenen Arbeitsgruppen einzelne Mitglieder ein Entschei-
dungsprivileg unabhängig davon haben, ob sie in der Entscheidungssi-
tuation über berufliches Fachwissen verfügen, das ihren Entschei-
dungsvorrang funktional macht.

3. Dimension der institutionell bzw. im institutionellen Offizialdis-

kurs vorgesehenen wissenschaftlichen Unterstützung der Arbeit: Wir
definieren sie operational als Menge der wissenschaftlich fundierten
Regeln sowie als Komplexität des wissenschaftlich fundierten Regel-
werks, die sich die Arbeitenden für ihre alltäglichen Entscheidungen
immer wieder »offiziell« aneignen bzw. sogar kritisch weiterentwickeln
können (in »offiziell« dafür vorgesehenen Zeiträumen).

In einigen Sphären der Lohnarbeit ist mit diesem System von Abgren-
zungen zwischen »nicht-wissenschaftlichen« und »wissenschaftlichen«
Tätigkeiten eine geschlechtsspezifische Arbeitsteilung gekoppelt, in der
Männer bzw. eine männlich dominierte Berufsgruppe wissenschaftliches
Wissen für sich monopolisieren und sich die »nicht-wissenschaftlich« tä-
(igen Frauen hierarchisch unterordnen. In Krisen geraten diese inhuma-
nen Geschlechterverhältnisse zwangsläufig, wenn das bislang monopoli-
sierte Wissen an den Ort von Frauenarbeit (paradigmatisch Pflege und
Medizin) gelangt und dort neue Produktionsmacht entsteht. Expertensy-
steme gefährden die Abgrenzungen zwischen »nicht-wissenschaftlichen«
und »wissenschaftlichen« Tätigkeiten in verschiedenen Weisen:

l. Wie Sandewall darlegt, schreitet die Formalisiemng von einfachem,
aber auch komplexem Wissen immer schneller voran. Expertensysteme
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ennöglichen, beschleunigen und verallgemeinern diesen ProzeB. Indem
sie die Systemanalyse »nicht-wissenschaftlichen« Beru&wissens an-
stoßen, bringen sie es in eine Dynamik öffentlicher Überprüfung, Syste-
matisierung, wissenschaftlicher Analyse und Synthese. Expertensyste-
me sind aber nicht nur eine objektive Gedankenform, die Wissen infor-
matisiert, in Wissenschaftsform assimiliert, sie kommunizieren es auch
an die Arbeitsplätze der »nicht-wissenschaftlich« Tätigen. Arbeitende,
denen herrschende Instanzen bisher bedeuteten: »Für das Lesen von Bü-
chem werden Sie nicht bezahlt!«, eignen sich nun, indem sie Experten-
Systeme nutzen. Wissen an, das wissenschaftlich ist, wie Lehrbuchwis-
sen es sein kann, und das sich dennoch in neuartiger Weise unmittelbar
handlungsleitend auf konkrete Arbeitssituationen bezieht und zugleich
experimentell veränderbar ist.

2. Expeitensysteme skandalisieren ein Paradox. Entscheidungspro-
zesse der wissenschaftlich Ausgebildeten, ihrem Anspruch nach wis-
senschaftlich fundiert, sind dennoch oft in ihrer Logik für »Nicht-Wis-
senschaftler/innen« unnachvollziehbar. Die Ursachen können sich
überlagem. Sie mögen in der Unentwickeltheit der jeweiligen Fachwis-
senschaft liegen und/oder darin, daß elitär orientierte Entscheider/in-
nen wissenschaftliches Wissen zurückhalten. Expertensysteme sind
Anstöße, die Ursachen zu entHechten. Vor allem Systeme der zweiten
Generation operieren mit tieferreichenden kausalen Modellen (»deep
reasoning«) des Gegenstandsbereichs; die Erklärungskomponenten
trennen somit klar zwischen bloßen Daumenregeln und Wissen, das
sich auf solche Modelle stützt (Steels 1987, 475 f). Wissenschafflichkeit
der ErMärungen kann ein Deckmantel sein für Henschaftsmotive und
ökonomische Sonderinteressen. Es ist den einzelnen Systemvorgaben
nicht ohne weiteres ablesbar, welche Interessen sich in ihnen durchge-
setzt haben, welche Widersprüche sie ausklammern. Und Expertensy-
steme können Verstärker sein für wissenschaftlich »gesicherte« Ergeb-
nisse, die sich später als falsch herausstellen. Wissenschaft wird um-
stritten. Mystisches Halbdunkel, für die wissenschaftlich Ausgebilde-
ten mitunter ganz bequem, lichtet sich. Vielen von ihnen erscheint der
Druck, Entscheidungen in Konkurrenz zu Systementscheidungen be-
gründen zu müssen, als enge Arbrits-bzw. Gedankenkontrolk.

3. Expertensysteme üben einen Veränderungsdruck aus auf die ge-
schlechtsspezifischen fachlichen In/Kompetenzstrukturen in Richung
Ent-Hierarchisierung. Ins Zentrum weiterer Untersuchungen vom
Standpunkt einer Vermenschlichung der Geschlechterverhältnisse wol-
len wir die Durchsetzungsprozesse von Wssens-Systemen stellen, Fra-
gen nach dem Verhältnis des neuen Wissens an Frauenarbeitsplätzen
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und (unsichtbarem) vorenthaltenem Wissen, Fragen nach der instituäo-
nellen Verfugungsmacht über Inhalte und Strukturierungen von Exper-
tensystemen für Frauenberufe (exemplarisch, zu Expertensystemen für
den Pflegeberof, vgl. Karl und Ohm 1988).

Gegensätzliche Berufskulturen und Umbau fachlichen Wissens

Die Mitglieder inhomogener Arbeitsgroppen sind durch gegensätdiche
Berufskulturen getrennt. Es sind dies Formen kollektiver Praxis und
Sinndeutung, in denen sich die Angehörigen einer Berufsgroppe ihre
Arbeit als eine legitime Quelle von Produzentenstolz, als spezifisch
nützliche und wertvolle Arbeit darstellen und sich dabei gegenüber an-
deren Berufsgruppen abgrenzen.

In den Abgrenzungen der hierarchisch Untergeordneten manifestiert
sich lustvoll-selbstbewußter WideraBnd der »nicht-wissenschaftlich«
Tätigen gegen hierarchische Fremdbestimmung. In diesem kulturellen
Prozeß, die eigene Arbeit als »Beruf« zu leben und sie selbstbewußt als
sinnvoll zu genießen, schönen sich die zu einer Arbeit »Berufenen«
immer zugleich auch dagegen ab, daß die Mitglieder der ihnen hierar-
chisch übergeordneten Berufsgruppen sie »kulturell« beherrschen,
indem sie die Ausstrahlung ihrer eigenen Berufskultur nutzen, um eine
freiwillige Unterwerfung unter herrschaftliche Anordnungen herbeizu-
fiihren. Die Mitglieder der hierarchisch übergeordneten Berufsgmppen
sind zwar auch Lohnabhängige, aber ausgerüstet mit Herrschaftsbefug-
nissen, die an sie delegiert wurden. Da die »nicht-wissenschaftlich« Tä-
tigen ihre Berufskultur als Gegenkultur leben, entstehen in ihren berufs-
kulturellen Kämpfen Momente einer starren Wissenschaftsfeindlich-
keit. Ein Grund für sie liegt in den Praxen der wissenschaftlich Tätigen:
von Fall zu Fall vermischen sie Wissenschaft und Herrschaft, indem sie
die Verfolgung von Herrschafts- oder Privatinteressen als wissenschaft-
lich notwendig deklarieren.

Expertensysteme können langfristig Wissenschaftsfeindlichkeit ab-
bauen, da sie als Arbeitsmittel zur De-Monopolisierung und Demystifi-
zierung wissenschaftlichen Arbeitens beitragen. Dieser Abbau wird
wohl Ergebnis einer qualvollen ümstmkturierung von Arbeitsbezie-
hungen sein. Daß Expertensysteme Arbeit für Untere und Obere tran-
sparen! machen, daß sie »Gedankenkontrolle« bei Unteren und Oberen
ermöglichen, muß unter den Bedingungen der Lohnarbeiterkoriamenz
und der Dominanz alter Berufskulturen zu furchtbaren Konflikten und
Zusammenstößen führen.
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Die mögliche Verwissenschaftlichung der Arbeit wird wohl kaum
eine Kopie bisheriger Berufsformen wissenschaftlicher Praxis sein kon-
nen, da in ihnen Z.B. positive Elemente der alten Facharbeiter/innen-
Kulturen nicht aufzuheben sind. Eine Aufgabe künftiger Arbeitsfor-
schung wäre es, neue Rinnen der Transformation dieser Kulturen zu
finden. Gibt es Formen, in denen handwerkliche Facharbeit und Ver-
wissenschaftlichung sich überlagem? Gibt es historisch neue Formen
der Integration von Hand(viei]es)- und (wissenschaftlicher) Kopfarbeifl
In ihnen könnten sich Momente ergänzen, die sich bisher wechselseitig
voneinander abstießen:

- unmittelbar-ptaktisches Eingreifen in Produktionsprozesse und
theoretische Reflexion,

- auf Handwerksprodukte, auf Verwaltung wie auch auf Pflege von
Menschen und Natur gerichtete »klassische« Arbeit und auf Er-
kenntnisgewinnung gerichtete Experimentierarbeit,

- immer noch erforderliche, aber zeitlich eingeschränkte körperliche
Schwerarbeit und Betätigung von Computern, Lernen und Lehren.

6. Der mfrastrukturelle Charakter von Expertensystemen

Es gibt kleine lokale Expertensysteme für eng begrenzte Gegenstands-
bereiche. Sie können von geschulten Benutzern selbst entwickelt wer-
den. Expenensysteme, die sich auf umfangreiches Fachwissen (z. B.
ganzer Berufsgruppen) beziehen, erfordern jedoch große gesellschaftli-
ehe Ressourcen. Um für ein solches Expertensystem eine Wssensbmk
einzurichten, benötigt ein Software-Haus eine eigene Abteilung mit
Fachpersonal. Betrachten wir die sozialökonomischen Rahmenbedin-
gungen, die etwa erforderlich sind, um ein Expertensystem für das Pfle-
gepersonal in Krankenhäusern zu entwickeln. »Der Aufbau, die Pflege
und ständige Ausbau einer Wissensbank kostet unserer Schätzung nach
mehrere Millionen Dollar pro Jahr. « (Evans 1987, 155) Diesen Aufwand
kann kein einzelner Betrieb, hier Krankenhaus, kann allenfalls ein Kon-
zem erbringen. Aber auch dies ist fraglich.

Gerade wenn Expertensysteme auf die Vielfachnutzung durch PCs
angelegt sind, sehen wir Schwierigkeiten für private Gewinne. Denn bei
der Systementwicklung muß das Unternehmen die Hauptarbeit in die
Strukturierung des Wissens stecken. Es wird aus ganz unterschiedli-
chen Quellen herausgefiltert und in eine Systematik eingearbeitet, auf
deren Basis es dann Speicher- und verarbeitbar ist. Jeder, der diese Pro-
gramme mithilfe eines PC benutzt und die Ergebnisse sorgfältig doku-
mentiert, kann sich die Strukturierung des in den Programmen ent-
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haltenen Pflegewissens erschließen und sie übernehmen. So wurden
etwa in das Expertensystem COMMES, das die Entscheidungsfindung
des Pflegepersonals unterstützen soll, bisher nach Angaben seiner Ent-
wicMer 10 Millionen Dollar investiert oder 8& Mensch-Jahre (Ryan
1984). 40 Menschen seien mit der SystementwicUung beschäftigt
(Evans 1987, 140). COMMES wurde in enger Zusammenarbeit zwi-
sehen einer universitären Forschungsinstitution für Pflegewissenschaft
und der Fimia Kellogs entwickelt, die sich von diesem Betätigungsfeld
u.a. Werbung/ImgagepHege für ihre »Haupt-«Produlcte verspricht.

In die Diskussion um den Erhalt beroflichen Wissens wollen wir hier
eine weitere Dimension einbringen - den infrastrukturellen Charakter
von Expertensystemen - und Argumente für die Forderung nach einer
Entwicklung von Expertensystemen in öffentlicher Trägerschaft:
- Soll es von den Kalkülen privater Unternehmen abhängig gemacht

werden, ob für Zwecke einer ganzen Berufsgroppe langzeitstabile
Wissensbanken aufgebaut, gepflegt und weiterentwickelt werden?
Und sollen die Inhalte solcher Systeme, die Arbeit und Lernen für
eine ganze Bemfsgmppe strukturieren, jeder öffentlichen Kontrolle
entzogen sein? Die Langzeitstabilität von Expertensystemen und
sonstigen wissensbasierten Systemen ist wohl am ehesten zu si-
chem, wenn der infrastrokturelle Charakter dieser Systemdiensüei-
stungen anerkannt wird und sie demgemäß in öffentlicher Träger-
schaft entwickelt und gepflegt werden.

- Diese öffentliche Trägerschaft ist gleichzeitig eine wichtige Rah-
menbedingung, damit die Arbeitenden nicht nur einbezogen werden
bei der Systementwicklung, sondern die kollektive Kontrolle über
das erstellte Produkt erringen können. Voraussetzung einer solchen
partizipaüvm Systementwicklung ist weiter, daß bemisgrappenspe-
zifische Konzepte einer umfassenden informationstechnischen Un-
terstützung der Arbeit erarbeitet werden, die langfristig angelegt
sind. Hier handelt es sich um konkrete Automationpolitiken, die so-
wohl »tagespolitisch« sind und sich zugleich auf das das Jahr 2000
beziehen.

- Damit ein Expertensystem überhaupt praxisreif werden kann, müs-
sen die von ihm produzierten Vorschläge Mindestqualität haben.
Diese Qualität hängt zunächst einmal davon ab, wie stmkturiert das
Wissen ist, das in den Expertensystemen gespeichert wird. Hier ist
- was etwa das Verhältnis von ärztlichem und pflegerischem Wis-
sen angeht - eine politisch bedingte Diskrepanz zu verzeichnen,
nicht nur zwischen dem pflegerischen und dem medizinischen Wis-
sen, auch zwischen dem Entwicklungsstand bei uns und in anderen
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Ländern. Bei uns hat u.a. der Faschismus und die folgende Restau-
rationsperiode bewirkt, dal) universitäre Pflegewissenschaft etwas
Exotisches geblieben ist (ein Lehrstuhl ist bislang eingerichtet). -
Die Technologie der Expertensysteme wirft - dies soll der exem-
plarische Hinweis auf das Verhältnis von Pflege und Medizin zeigen
- die Frage auf: Welche sozialstrakturellen Momente haben eigent-
lich bisher die Verwissenschaftlichung eines Berufs vorangetrieben
bzw. gehemmt. Die Technologie der Expertensysteme ist als Stütz-
punkt nutzbar, von dem aus die Verwissenschaftlichung bestimmter
beruflicher Arbeiten in Angriff genommen werden kann. Die Schaf-
fang einer Forschungsinfrastruktur ist klassische öffentliche Auf-
gäbe.
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UI. Standpunkte

Volker Hauff

Technologiepolitik im Wandel: Für eine
ökologische Erneuerung der Industriegesellschaft

I. Von der Empörung zur Reform

Jürgen Habermas schrieb in der Zeitschrift »Merkur« Anfang 1985
unter der Überschrift »Die neue Unübersichtlichkeit« über die Krise des
Wohlfahrtstaates und die Erschöpfung utopischer Energien. Habemias
listet dabei die Probleme auf, vor denen wir stehen. »An der Schwelle
zum 21. Jahrhundert zeichnet sich das Schreckenspanorama der welt-
weiten Gefährdung allgemeiner Lebensinteressen ab: die Spirale des
Wettriistens, die unkontrollierte Verbreitung von Kemwaffen, die struk-
turelle Verannung der Entwicklungsländer, Arbeitslosigkeit und wach-
sende soziale Ungleichgewichte in den fcntwickelten Ländern, Proble-
me der Umweltbelastung, katastrophennah operierende Großtechmlo-
gien geben die Stichworte«.

Diesen Stichworten müssen neue nicht hinzugefügt werden. Es sind
die zentralen Probleme unserer Zeit. Aber auch wenn aus der Haber-
mas'schen Kategorie der »Unübersichtlichkeit« Ratlosigkeit gerade
unter Intellektuellen entstanden ist, Peter Glotz hat dazu vor einigen
Wochen einen bemerkenswerten Artikel im Spiegel veröffentlicht, so
kann ich für mich festhalten: Wer keine Zukunft mehr sieht. hat auch
keine. Es gibt keine Alternative wr Industriegesellschaft, wohl aber AI-
temativen in ihr. Die Entschlossenheit, mit der wir die Alternativen in
der Industriegesellschaft entwickeln, ist dabei ein Maßstab dafür, ob
wir die Zeichen der Hoffnung umsetzen in eine dauerhafte Entwicklung
für Mensch und Natur auf der Erde. Krisen - mögen sie auch noch so
bedrohlich sein wie die jüngsten Umweltkatastrophen von Tschemobyl
und Sandoz - haben immer eine positive und auch negative Seite; und
es ist eine der faszinierendsten Tatsachen, daß die chinesische Schrift
für das Wort »Krise« und für das Wort »Chance« dasselbe Schriftzeichen

kennt. Umbrüche werden besonders sichtbar im Zusammenhang mit
Krisen, sowohl Lebenskrisen des einzelnen Menschen als auch Struk-
turkrisen in Wirtschaft und Gesellschaft.
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Umbräche legen neue, oft noch unvollständige Strukturen »blank«
und öffnen neue Fenster für den längerfristigen Blick in die Zukunft.
Die Zeithorizonte für einen solch visionären Blick sind dabei heute eher
geschrumpft als gewachsen. Auch wenn eine realistische Sicht über die
Entwicklungstrends weit über das Jahr 2000 schwierig geworden ist,
müssen wir uns der Aufgabe stellen, die wichtigen Alternativen heraus-
zuarbeiten. Denn nur derjenige wird die Zukunft meistern, der auch die
Kraft besitzt, nicht bloß die Fortschreibung von Trends für Zukunftsent-
wicklung zu halten. Die Zuknnftsforschung hat keine Konjunktur mehr,
Visionäre sind schon gar nicht gefragt. Trotzdem ist eine Auseinander-
setzung mit den längerfristigen Zukunftstrends notwendig.

Orwell beschrieb in seinem Buch 1984, vor fast einem halben Jahr-
hundert, eine beängstigende Zukunftsvision. Er extrapolieite die tech-
nische Entwicklung aus dem Blickwinkel einer Zeit diktatorischer
Machtausübung im Faschismus Deutschlands sowie im Stalinismus.
Technikentwicklung wurde zum Unterdrückungsweikzeug. Nach dem
Zweiten Weltkrieg, vor etwas mehr als einem halben Menschenleben,
erlebten wir mit der technischen Vision des »Atoms for Peace« eine völ-
lige Umkehr, und zwar eine euphorische Verheißung der Zukunft aus
einer anderen Sicht der Technikentwicklung. Technik wurde grundsätz-
lich als Motor des Fortschritts gesehen.

Aus Technikentwicklung wurde Fortschrittsgläubigkeit. Der sozial-
demokratische Wissenschaftspolitiker Leo Brandt sagte beispielsweise
1956 zur Atomtechnik auf dem Münchener Parteitag der SPD:

»Die Atomwissenschaft gibt uns nicht nur unerschöpfliche Brenn-
stoffquellen, sondern eröffnet durch die radioaktiv strahlenden Isotopen
unerwartet neue Möglichkeiten für die Medizin ... für gewichtige Ge-
biete der Technik.. . Jedenfalls, ob nun Spaltungs- oder Fusionsenergie,
die unterentwickelten Völker werden die notwendige Energiebasis er-
halten. Wüsten können durch Entsalzen des Meerwassera bewässert,
Urwälder oder arktische Gebiete mit Hilfe von Elektrizitätswerken, die
durch die Luft versorgt werden, erschlossen werden. Schifffahrt und
Luftfahrt werden auf den neuen Brennstoff übergehen. Ein halbes
Kilo davon wird künftig ein Flugzeug achtmal um die Erde treiben
können«.

Weder die düstere Oiwell'sche noch die euphorische Brandt'sche Vi-
sion ist auch nur annähernd zur Wirklichkeit geworden. Sowohl das der
Endzeitstimmung näherstehende Verhältnis wie das Hurraverhältnis zur
Technik sind nach Seveso, Bhopal, Harrisburg, Sandoz und Tschemo-
byl einer eher nüchternen Betrachtung gewichen. Die Entwicklung von
Wissenschaft und Technik sowie von Wirtschaft und Gesellschaft sind
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heute in einer entscheidenden Umbruchphase, auch angesichts der zu-
rückliegenden Technikkatastrophen.

Vor diesem Hintergrund füge ich aber hinzu: Die Zukunft gestaltet
deshalb nur derjenige, der seine Empörung, seine Angst, die diese Ka-
tastrophen in ihm ausgelöst haben, in konkrete Reformpolitik umsetzt,
um »blank« sichtbar gewordene Umbrüche in neue humane, sozial und
ökologisch verträgliche Strukturen zu formen. Es kann uns gelingen, im
Umgang mit der Technik endlich erwachsen zu werden. Wir müssen nur
bereit sein, die Welt in ihrer Ganzheit und Einmaligkeit zu sehen.

II. Dauerhafte Entwicklung

Vor vier Jahren haben die Vereinten Nationen eine Kommission einge-
setzt, die Empfehlungen erarbeiten sollte zu dem Zusammenhang von
wirtschaftlicher Entwicklung und dem Schutz der Umwelt als natürli-
eher Lebensgrundlage der Menschen. Diese Kommission, die unter
dem Vorsitz der norwegischen Ministerpräsidentin Gro Harlem Brundt-
land tagte, hat mittlerweile ihren Abschlußbericht vorgelegt, dem welt-
weit große Aufmerksamkeit zukam, da sich die 22 Mitglieder der Kom-
mission auf eine Reihe sehr konkreter Handlungsempfehlungen für die
Entwicklung in der Zukunft geeinigt haben.

Die Brundtland-Kommission, der ich angehört habe, hat in ihrem Be-
rieht »Unsere gemeinsame Zukunft« (erschienen im Eggenkamp Ver-
lag) eben nicht die »Grenzen des Wachstums« beschworen, sondern die
Hoffnung auf eine »Neue Ära des Wachstums« gesetzt. Die Kommis-
sion hat viele Zeichen der Hoffnung, aber auch die Bedingtheit dieser
Hoffnung nicht verschwiegen:

»Unsere Nachfahren mögen uns ob unseres verschwenderischen Vor-
gehens verfluchen - unsere Schulden werden sie nicht mehr eintreiben
können ... Als Folge unserer Ausschweifung verringern sich die künfti-
gen Generationen offenstehenden Optionen bereits heute dramatisch.
Die Mehrzahl der heutigen Entscheidungsträger wird wohl längst tot
sein, ehe der Planet die weitergehenden Auswirkungen der sauren Nie-
derschläge, der weltweiten Erwärmung, des Ozonsschwundes oder der
großflächigen Versteppung und des Artensterbens zu spüren bekommen
... Die Menschheit war durchaus in der Lage, die Voraussetzungen für
eine dauerhafte Entwicklung zu schaffen; eine Entwicklung, die den ge-
genwärtigen Bedarf zu decken vermag, ohne gleichzeitig späteren Ge-
nerationen die Möglichkeit zur Deckung ihrer Grundbedürfnisse zu
verbauen. Zwar impliziert ein solches Konzept eines dauerhaften
Wachstums Grenzen - doch sind diese keine absoluten Grenzen ...
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Eine Welt, in der die Annut herrscht, wird immer zu ökologischen und
sonstigen Katastrophen neigen. Die Erfüllung der Grundbedürfnisse er-
fordert.., auch die Zusicherung, diesen Armen einen gerechten Anteil
an den zur Aufrechterhaltang eines solchen Wachstums erforderlichen
Ressourcen zu gewähren.«

Die Kommission hat dabei einen neuen Zukunftsbegriff definiert, die
»dauerhafte Entwicklung«. Dabei geht es »um eine Entwicklung, die
den Bedarf der gegenwärtigen Generation zu decken vermag, ohne
dabei den nachfolgenden Generationen den Weg zu verbauen, ihre Be-
dürfnisse und Wünsche zu befriedigen. Ein solches Konzept der dauer-
haften Entwicklung beinhaltet Grenzen, doch sie sind nicht absolut: Es
sind technologische und gesellschaftliche Grenzen, die uns vorgegeben
sind durch die Endlichkeit der Rohstoffe sowie durch die begrenzte Fä-
higkeit der Natur zur Regeneration«.

Technologiepolitik der Zukunft muß sich an diesem Zukunftsbegriff
orientieren. Auf der praktisch politischen Ebene in den Industrielän-
dem heißt dies auch: Jede Erneuerung oder Modemisierung der Indu-
striegesellschaft hat dabei folgende Dimensionen zu berücksichtigen;
- ökonomische

- ökologische
- emanzipatorische
- kulturell/ästhetische.

Im Rahmen dieses Beitrags stelle ich als realistischen Zukunftsentwurf
das Konzept der Ökologischen Erneuerung der Industriegesellschaft
vor. Dieses Konzept hat dabei die Basis zu liefern für die konkrete Aus-
formulierung der Technologiepolitik im weiteren Sinne.

III. Konzept der ökologischen Erneuerung der Industriegesellschaft

Die Ökologiepolitik in der Bundesrepublik läßt sich im Zeitablauf wie
folgt beschreiben:

- In den 50er und 60er Jahren wuchs die Einsicht, daß die örtlichen

Belastungen der Natur vermieden werden müssen. Die Folge war die
großräumige Verteilung von Schadstoffen, beispielsweise durch den
Bau von höheren Schornsteinen. Das hat sich als Sackgasse erwiesen.

- Spätestens ab dem Ende der 60er Jahre wurde immer klarer, daß
Dreck und Schmutz nicht ständig in die Umgebung abgegeben werden
können. Die Folge waren Maßnahmen zur Zurückhaltung von Schad-
Stoffen, beispielsweise durch Filteranlagen bei Kraftwerken oder Klär-
anlagen beim Abwasser. Im Laufe der 80er Jahre ist dann die Einsicht
gewachsen, daß damit die Schadstoffe - etwa Schwermetalle - nur von
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einem Medium, beispielsweise dem Wasser, auf ein anderes Medium,
den Boden, verlagert wurden ohne wirkliche Lösung des Problems.

Okologiepolitik ist deshalb heute in einem sehr viel breiteren Zusam-
menhang zu sehen. Es geht um wirkliche Vorsorge, es geht um eine
ökologische Erneuerung der Industriegesell schaft. Die wirtschaftspoli-
tischen Zusammenliänge müssen deutlicher gesehen werden. Umwelt-
schütz kostet Geld. Das ist aber nur die eine Seite der Medaille. Die an-

dere Seite lautet: Umweltverschmutzung kostet viel mehr Geld. Nach
Angaben der OECD gehen jährlich in den Industriegesellschaften drei
bis fünf Prozent des Bruttosozialprodukts als ökologische Schäden ver-
loren. Das sind Schäden im Wald, an Gebäuden, beim Material, aber

auch Gesundheitsschäden: das Umweltbundesamt gibt die Kosten der
Wasserverschmutzung mit 17,6 Mrd DM jährlich an. Um eine dauerhaf-
te Entwicklung zu erreichen, brauchen wir eine veränderte, ökologisch
angepaßte Produktionsstruktur. Sie wird nicht von alleine kommen;
dazu bedarf es einer aktiv gestalteten Technologiepolitik.

Die Technologiepolitik der Zukunft kann sich nicht damit begnügen,
den Markt sich selbst zu überlassen. Edzard Reuter, der Vorstandsvor-
sitzende von Daimler-Benz, sagt: »Letztlich ist politisch - also mit öf-
fentlicher Klarheit über die Konsequenzen - zu entscheiden, was wir
vorrangig leisten wollen: entweder illusionäre Hoffnungen auf Steige-
rungsraten beim Massenkonsum wie in der Vergangenheit oder eine
eben nicht individuell käufliche Produktionsstruktur, die den neuen

Einsichten in unserer Abhängigkeit von knapper werdenden Umwelt-
ressourcen entspricht. « - Zukünftig muß anders produziert werden:
- mit weniger Energie-, Rohstoff- und Landschaftsverbrauch,
- bei sinkender Belastung von Luft, Wasser, Boden,
- bei geringeren Risiken.
Es ist eine Binsenweisheit, daß der Schutz der Umwelt durch die Markt-

kräfte eher bedroht als garantiert wird. Deswegen sind politische Ent-
Scheidungen notwendig, nicht im Sinne einzelbetrieblicher Interventio-
nen, sondern un Sinne politisch gestalteter Rahmenbedingungen. Was
wir brauchen: mehr Politik, aber nicht mehr Staat.

Unsere heutige Okologiepolitik arbeitet fast ausschließlich mit Einze-
linterventionen (Verboten, Geboten, Grenzwerten etc. ). Ob es um die
TA-Luft (Rechtsverordnung zur Reinhaltung der Luft) geht, um die Be-
grenzung der Partikel aus Diesel-PKW, ob es um die Einführung von
LKW-Abgasgrenzwerten oder um die Entschwefelung und Entstickung
von Kraftwerken geht, - alles folgt der Arbeitsteilung, bei der die Pöli-
tik, also Parteien, Parlamente und Regierungen nachweisen, daß eine
Maßnahme
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- umweltpolitisch vernünftig,
- arbeitsmarktpolitisch vertretbar,
- für die internationale Wettbewerbsfähigkeit unschädlich ist,
und die Industrie, also Unternehmensleitungen und oft auch Betriebsrä-
te sich um den Nachweis des Gegenteils bemühen. Diese Arbeitsteilung
schafft ein Machtgefälle. Bei Bewertung, Einstufung und Kontrolle um-
weltschützender Vorschriften brauchen Behörden und Politiker hoch

spezialisiertes Fachwissen - und stoßen allzu häufig auf die Schweige-
wand der Ingenieure. Es fehlt an Motivation für neue, bessere Umwelt-
technologien. Wir brauchen auch in Zukunft Verbote, Gebote und ehr-
geizige Grenzwerte. Mutagene, kanzerogene oder hochtoxische Stoffe
sind so wenig durch wirtschaftliche Anreize zu überwinden wie im
Falle der Abschaffung der Kinderarbeit zu Beginn der Industrialisie-
mng. Aber das reicht nicht aus. Für einen erfolgreichen Strukturwandel
brauchen wir andere Instrumente.

Es ist eine historische Erfahrung, daß der Strukturwandel dann be-
sonders gut gelingt, wenn er durch das Interesse an der Kostenvermei-
düng ausgelöst wird. Wer wirtschaftliche Wege zur Bewältigung des
ökologischen Strukturwandels gehen will, muß sich daran erinnern,
daß der Preis zwar ein unzulänglicher, aber doch recht brauchbarer In-
dikator für Knappheiten ist und auch ein recht brauchbares Lenkungsin-
strument. Wer davon ausgeht, muß feststellen: Unter ökologischen
Aspekten ist unser Preisgefüge in Unordnung.

Die wirtschaftspolitische Herausforderung der Okologiepolitik liegt
darin, den ökologischen Strukturwandel mit den neuen Instrumenten zu
forcieren:

- Der ökologischen Einsicht in die Knappheit der Umweltgüter muß
endlich die ökonomische Ratioßalität folgen: Umweltgüter müssen
einen Preis haben, der in die Produktionskosten eingeht.

- Umwelt braucht eine stärkere Interessenvertretung - das Konzept
der Gegenmacht.

- Die öffentlichen Gelder müssen im Sinne des ökologischen Struk-
turwandels eingesetzt werden.

Das knappe Gut Umwelt

Umweltverschmutzung darf nicht umsonst sein - ein konsensfähiger
Satz von links bis rechts. Aber was folgt daraus: Die Abgabe auf schäd-
liche Emissionen ist ein ideales und unverzichtbares umweltpolitisches
Steuerungsinstrument. Sie ist kein Finanzlerungsinstrument. Im Ge-
genteil: je besser sie ihr Ziel erreicht, umso niedriger ist das Abgabe-
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aufkommen. Eine Umweltabgabe muß so hoch angesetzt werden, daß
es für den Vemrsacher lohnend ist, Investitionen zur Vermeidung der
Umweltbelastung durchzuführen. Ihr Aufkommen steht für weitere
Maßnahmen zur gezielten Bekämpfung der jeweiligen Umweltver-
schmutzung zur Verfügung. Umweltabgaben sind auch fiir die Rest-
verschmutzung zu entrichten. Auch wenn der Stand der Technik es noch
nicht gestattet, die konkrete Umweltbelastung zu verringern oder zu
vermeiden, muß bezahlt werden. Denn nur so wird der technische Fort-
schritt, die Dynamik des Wirtschaftens im Sinne der Umweltentlastung
mobilisiert. Ausweichen gibt es hier nicht. Dieses Instrument hat zwei
Vorteile: Die Suche nach einer umweltverträglicheren Form des Produ-
zierens und Konsumierens wird dezentralisiert; gleichzeitig kommen
Sachverstand und Entscheidung näher zueinander: Die Schweigewand
der Ingenieure wird überwunden. Dabei meine ich nicht die Späth'sche
Idee des Wasserpfennigs, bei der die Prinzipien der Marktwirtschaft ge-
radezu auf den Kopf gestellt werden. Bei Späth bekommt der landwirt-
schaftliche Anbieter dafür Geld, daß er nicht produziert. Er erhält Geld
für all die Kosten, die er - dank seiner Produktionsbeschränkung -
nicht verursacht. Unter wirtschaftlichen Instrumenten im Umwelt-
schütz ist auch das Steuerrecht zu nennen. Im Einkommenssteuergesetz
werden zur Zeit lediglich solche Umweltschutzinvestitionen berück-
sichtigt, die nachgeschaltet sind. Für integrierte Verfahren wirkt dieser
Paragraph eher fortschrittshemmend. Es ist notwendig, auch solche
Umweltschutzmaßnahmen zu begünstigen, die in die Produktionspro-
zesse selbst integriert sind.

Ein weiteres Instrument, um die Eigenverantwortung der Untemeh-
men zu stärken, ist eine grundlegende Reform des Haßungsrechts. Die
wichtigsten Elemente dieser Reform sind:
- das Verechuldensprinzip durch eine verschuldensunabhängige Haf-

tung zu ersetzen,

- die Gefährdungshaftung wie im Wasserhaushaltsgesetz auf die Um-
weltmedien Boden und Luft auszudehnen,

- die Beweisführung zu erleichtern bis hin zur Beweislastumkehr,
- eine gesetzliche Haftungspflicht für die Betreiber umweltgefährden-

der Anlagen einzuführen.
Eine solche verursachergercchte Zuordnung der Kosten für Umweltge-
fahrdungen schafft ein Interesse an der Vermeidung dieser Kosten. Um-
weltschutz wird damit zu einer rechenbaren und ökonomisch wichtigen
Größe bei Untemehmensentscheidungen. Dieser Rahmen
- fördert die schnelle Verbreitung umweltverträglicher Techniken und

Verhaltensweisen;
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- trägt zu einer gerechteren Verteilung der sozialen Folgelasten der
Umweltzerstörung bei;

- schafft Motivation zur wirksamen Vorsorge gegen Umweltschäden.
Die Novellierung des Haftungsrechts wird auch dazu fuhren, daß öko-
nomische Probleme der Umweltvorsorge wirklich in ökonomischen Ka"
tegorien diskutiert und nicht länger zu moralischen Fragen hochstili-
siert werden. Wenn es beispielsweise zutreffen würde, daß ein atom-
technischer Unfall unmöglich ist, dann müßte die Versichenmgswirt-
schaft auf eine realistische Erhöhung der Deckungsvorsorge mit einem
Jubelschrei reagieren: Sie kassiert dann höhere Prämien für ein Unfall-
risiko. das nicht existiert.

Die Interessenvertretung der Umwelt stärken -
das Prinzip der Counten?aiUng-Pawer

Es war John Kenneth Galbraith, der das Konzept von Macht und Gegen-
macht, insbesondere die Notwendigkeit von Gegenmacht, für eine freie
phualistische Gesellschaft entwickelte. Wo sich Macht entwickelt, be-
darf es der Gegenmacht, der Countervailing-Püwer. Die Interessenvertre-
tung der Umwelt muß im Sinne der gesellschaftlichen Machtbalance ge-
stärkt weiden: durch bessere Rechtsstellung und größere Transparenz.

Zunächst ist wichtig, daß der Schutz unserer natürlichen Lebens-
grundlagen in unserer Verfassung verankert wird. Eine Grundgesetzän-
derung mit dem Wortlaut: »Die natürlichen Lebensgrundlagen stehen
unter dem besonderen Schutz des Staates« ist eine Aufforderung zum
Handeln: an den Gesetzgeber, an die Verwaltung und ah die Rechtsspre-
chung. Nicht mehr, aber auch nicht weniger.

Der erfolgreiche Kampf gegen Mißstände setzt Informationen über
diese Mißstände voraus. Deswegen waren beispielsweise Sozialuntersu-
chungen zu Beginn der Industrialisierung ein hochpolitisches Instru-
ment der Gegenmacht. Und deswegen plädiere ich heute für ein Akten-
einsichtsrecht für die anerkannten Umweltschutzverbände. Fritz Vah-
renholt forderte deswegen eine »ökologische Informationsfreiheit«. Ich
glaube, daß er recht hat.

Die Umweltberichterstattung in den Geschäftsberichten der Unter-
nehmen ist alles andere als systematisch und im Grunde nur Jägern und
Sammlern zugänglich. Offenlegungspflichten für emittierende Unter-
nehmen über Schadstoffe und Abfälle sowie über den Verbleib der
Emissionen und Abfälle schaffen aus sich heraus Anpassungsprozesse
in die richtige Richtung, beispielsweise durch »gläserne Rohre« der Un-
ternehmen an Rhein und Main.
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Erfolgversprechend scheinen auch öffentliche regelmäßige Berichter-
stattungen über die alltägliche Emissionssituation in Luft und Gewäs-
sern, so wie man Z. B. in Japan die Emissionsbelastung der Luft bereits
auf Tafeln an öffentlichen Gebäuden ablesen kann wie die Uhrzeit.

Umweltschutz beginnt nicht erst dann, wenn Dreck und Gestank die
Villenorte erreicht hat, sondern Umweltschutz beginnt im Betrieb, am
Arbeitsplatz: Die Stellung des Umweltschutzbeauftragten in den Betrie-
ben ist auszubauen.

Im Sinn der Machtbalance geht es auch darum, die Lobby zur Erhal-
tung der natürlichen Lebensgrundlagen zu stärken durch die Einfüh-
rung der Verbandsklage. Anerkannte Umweltverbände brauchen da ein
Klagerecht, wo »nur« die Natur, nicht aber rechtliche Interessen eines
Einzelnen berührt sind.

Oko-Industrie - ein neuer Wachstums- und Technologiemarkt

Die öffentlichen Mittel müssen im Sinne der ökologischen Modemisie-
rung eingesetzt werden. Die SPD hat dazu das Sonderrermögen
»Arbeit und Umwelt« vorgeschlagen. Dieser Vorschlag hat nichts von
seiner Aktualität eingebüßt. Im Gegenteil. Dieses Sondervermögen er-
möglicht neue Wege
- zur Beseitigung der Altlasten: das ist die Hypothek einer 150-jähri-

gen Industrialisierung; die müssen wir abtragen und dürfen eben
nicht abwarten, bis die nächste Katastrophe passiert;

- für Maßnahmen zur Energieeinsparung und zur Nutzung regenerati-
ver Energiequellen;
zur Bewältigung des riesigen Investitionsbedarfs im Umweltschutz;
ich denke nur an die Notwendigkeit, die vielen Fließgewässer zu sa-
nieren.

Wir brauchen einen Schub für zusätzliche Arbeitsplätze, Innovationen
und neue Produkte. Umweltschutz ist der Markt von morgen. 440000
Menschen sind heute in der Bundesrepublik bereits in Umweltindu-
strien und den Zulieferbereichen beschäftigt. Dies ist ein junger dyna-
mischer Markt mit ca. 1500 Anbietern.

Der Markt für Umweltschutztechnik ist auf Wachstum gerichtet. Die
derzeitige Wachstumsrate liegt bei jährlich über 10 Prozent; zusätzliche
Impulse werden vom Export neuer Umwelttechniken erwartet. Die Un-
temehmen, die im ümweltschutz tätig sind, haben sich in der Bundesre-
publik in den letzten 10 Jahren auf über 1.500 Unternehmen verdoppelt,
und dabei ist der Anteil von mittleren und kleinen Unternehmen be-
trächtlich.
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Der Vollzug der Umweltgesetzgebung, die seit 1971 kontinuierlich
gewachsen ist, fuhrt beispielsweise bei der Entschwefelung und der Ent-
stickung von Energieerzeugungsanlagen bis zum Beginn der 90er Jahre
zu einem Investitionsvolumen von 20 Mrd DM. Die Sanierung kleiner
Kraftwerke und Industrieanlagen bis Mitte der 90er Jahre wird weitere
Investitionen von 10 Mrd DM erfordern. Für die Abwasserreinigung
rechnet das Deutsche Institut für Urbanistik mit jährlichen 5 Mrd DM
an kommunalen Umweltschutzinvestitionen.

Die Nachfrage nach know-how für Umweltschutztechniken wächst
ständig, vor allem im europäischen Ausland sowie in den Schwellenlän-
dem. Schon heute gehen Anlagen für Luft- und Wasseneinigung sowie
Entsorgungssysteme immer mehr in den Export. Im Durchschnitt liegt
der Exportanteil in der Oko-Industrie noch bei 30 Prozent, einige Un-
ternehmen haben aber schon Anteile von über 50 Prozent erreicht.
Nach Untersuchungen des IFO-Instituts sind auf dem Okomarkt vor
allem kleine und mittlere Unternehmen tätig, da sie flexibel reagieren
können, da es oft um angepaßte Lösungen geht.

Es gibt auch einen anderen Bereich, den ich hier noch exemplarisch
herausgreifen will, - die Zukunft unserer Energieversorgung. Einen
Weg aus den Risiken der heutigen Energieversorgung sehe ich längerfri-
stig in der Nutzung der regenerativen Energiequellen in Verbindung mit
der Solar-Wasserstoff-Technologie. Ich halte diese Technologie für die
zur Zeit am meisten unterschätzte Technologie. Die Atomkiaft ist keine
längerfristige Alternative, weder für die Industrie- noch für die Ent-
wicklungsländer. Denn die Qualität des Risikos bei der Atomkraft mit
der Wahrscheinlichkeit einer weiteren Katastrophe nach Tschemobyl
zwingt zur Umkehr; die Trennung der zivilen von der militärischen
Nutzung ist nicht möglich; der ökonomische Vorteil der Kemenergie ist
eine Fiktion; das Atommüllproblem ist weltweit nicht gelöst, und eine
Lösung ist auch nicht in Sicht; die Sozialverträglichkeit der Atomkraft
ist nicht gegeben, und wir wissen heute, daß wir technisch wirtschaftli-
ehe Alternativen entwickeln können, wenn wir entschlossen neue Wege
gehen. Ludwig Bölkow sagt zu dieser Alternative: »Im 21sten Jahrhun-
dert kommt der Strom aus Solarzellen.«

Noch vor wenigen Jahren wurden solche Aussagen, wenn sie von
Wissenschaftlern aus der »Oko-Szene« gemacht wurden, als Himge-
spinste abgetan. Heute berichten dagegen große Wirtschaftsmagazine
vom Aufbruch der deutschen Industrie in die neue Energiezukunft. Hal-
ten wir uns an die jetzt vorliegenden Fakten. Die deutsche Industrie und
die Energieversorgungsuntemehmen setzen den Fuß in die Tür zur
Solar-Wasserstoff-Technologie. Sie ist eine technische Chance. Die
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USA und Japan, so sieht es heute aus, sind die ersten, die mit dieser
Technologie auf den Weltmärkten erscheinen werden. Die bundesdeut-
sehe Industrie beginnt international zu kooperieren, offensichtlich, um
den Anschluß nicht von Anfang an zu verpassen, wenn die industrielle
Solar-Wasserstoff-Zukunft beginnt. Schon treiben Solarzellen Wasser-
pumpen in der Wüste, beteuern Leuchttiirme, versorgen Notstrombatte-
rien in abgelegenen Gegenden oder auf kleinen Inseln. Das größte Pro-
jekt in der Bundesrepublik Deutschland ist eine 300 Kilowattanlage auf
der Insel Pellworm.

Die Entwicklung der Solar-Wasserstoff-Technologie erfordert ein
hohes Maß an neuen Technologien, das ist High Tech, aber das ist keine
extrem kapitalintensive Technologie wie die Kernenergie; sie kann
Stück um Stück, Insel für Insel, mit der Zeit vernetzend dezentral und
flexibel aufgebaut werden.

IV. Reform braucht einen langen Atem

Eine Umweltstrategie, die ernst macht mit der Absicht, die Umweltko-
sten in den Produktionsprozeß zu integrieren, wird die Preisstmktur
verändern. Dies ist sowohl Instrument für den gewünschten Straktur-
wandet als auch das Ergebnis. Teurer werden Z. B. Einwegverpackun-
gen, Waschmittel, Energieverschwendung, elektrischer Strom, Produk-
te, die mit wasserbelastenden Produktionsverfahren hergestellt werden.
Die veränderte Preisstroktur, bei der umweltbelastende Güter teurer
und umweltentlastende preiswerter werden, fuhrt für die privaten Haus-
halte zu einer Neuverteilung des persönlichen Budgets. Einige gewohn-
te Verhaltensweisen dürften teurer werden.

Eine so verstandene Okologiepolitik ist Industriepolitik, die sich be-
wußt das Ziel eines umweltvenraglichen Strukturwandels, der ökologi-
sehen Erneuerung der Industriegesellschaft setzt. Dieser Strukturwan-
del kann nur gelingen, wenn Staat, Wirtschaft und Gewerkschaften zu-
sammenwirken:

- Der Staat muß Umweltschutz als Teil der verschiedenen Mitikbe-
reiche begreifen. Das stellt völlig neue Anforderungen an das
Management der öffentlichen Hand.

- Wirtschaft und Industrie müssen ihre umweltpolitische Verantwor-
tung ernst nehmen. Wenn Umweltpolitik wirklich »Kemaufgabe der
Unternehmen« ist, dann muß das auch Konsequenzen haben. Der
Aufbruch zum neuen Ufer der ökologisch verträglichen Industriege-
sellschaft ist gefordert.
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- Die Gewerkschaften müssen ernst machen mit ihrem Bekenntnis,
daß nur umweltverträgliche Arbeitsplätze auf Dauer sichere Ar-
beitsplätze sind.

Zwei eher politische Schlußbemerkungen:
l. Die ökologische Erneuerung in der Industriegesellschaft wird sich

zunehmend als Verteilungsproblem erweisen, bei dem die Politik eine
wichtige Steuerungsfunktion hat - ob sie das will oder nicht. Durch
TXin oder durch Unterlassen. Ich plädiere fiir bewußtes Tun.

2. Heute werden die Weichen gestellt, wie unsere Industriegesell-
schaft im Jahr 2000 und danach aussehen soll. Darüber kann keine ge-
sellschaftliche Gmppe alleine befinden. Niemand kann seinen eigenen
Weg erzwingen. Es ist deshalb unabdingbar, so früh es geht, im gesell-
schaftlichen Kräftefeld - Staat, Unternehmen, Gewerkschaften, Of-
fentlichkeit - Konsens über den einzuschlagenden Weg herzustellen.
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Ulrich Briefs

Grüne Vorstellungen
zur Arbeits- und Automationspolitik

I. Wo stehen wir?

Der Prozeß der »Computerisierung« oder »Informatisierung« der Ge-
sellschaft steckt noch in den Anfängen. Aber bereits ca. ein Viertel aller
Arbeitsplätze in der BRD sind von prograipmgesteuenen Maschinen er-
faßt. Etwas mehr als 5 % aller Arbeitsplätze sind Bildschirmarbeitsplät-
ze. Anfang der 70er Jahre waren die Zahlen eher verschwindend.

Das Tempo der Computerisierung ist erheblich. Das potentielle Volu-
men der gesellschaftlichen Arbeit ist nach wie vor sehr groß. Es wird
noch Jahrzehnte dauern, bis die durchgängig computerisierte Arbeits-
weit Realität geworden ist.

Aber schon heute zeichnen sich Folgen ab, die politisches Handeln
herausfordera. Das immer weitere Vordringen von Computertechnik an
die Arbeitsplätze (»arbeitsplatzorientierte« oder »verteilte Datenverar-
beitung«) und die zunehmende Vernetzung von Arbeitsprozessen führen
auf lange Sicht zu diesem Umbruch. Die »Verkabelung« hat ihren Stel-
lenwert weniger in der Schaffung »neuer Medien« als vielmehr in der
zur Verfügungstellung von »Autobahnen« für den inner-, zwischen-,
über- und außerbetrieblichen Datenverkehr. Das ISDN-Projekt ergänzt
die Verdatung und Verdrahtung der Arbeitsplätze.

Für den Prozeß der Computerisierung und Informatisierung insge-
samt gilt: Struktur folgt Inhalten, Inhalte folgen wesentlich Zielen und
Interessen innerhalb von Herrschaftsstrukturen. Wie computerisiert
und verkabelt wird, hängt wesentlich von den Zielen und Interessen der
herrschenden Kräfte ab, die über die Zuschneidung und Nutzung von
Informationen verfügen.

Als erste Schlußfolgerung ergibt sich für die Arbeits- und Automa-
tionspolitik der Linken und Grünen: Technik darf nicht an und für sich
diskutiert werden. Technikentwicklung ist im Zusammenhang mit der
Veränderung der Inhalte von Informationen und der Arbeit sowie dem
Ziel der umfassenden Demokratisierung und dem perspektivischen Ziel
selbstbestimmter Informationen als Bestandteil selbstbestimmter Ar-
beit zu sehen.
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II. Wo geht die Entwicklung hin?

Wo politisches Handeln wirksam ist, sind Prognosen nur schwer aufzu-
stellen. Wie der computerisierte Arbeitsplatz und der computerisiene
Betrieb oder das elektronische Büro des Jahres 2020 konkret aussehen
werden, läßt sich heute nicht absehen. Die Veränderungen der Infonna-
tionsinhalte sowie des Stellenwens und Umfangs der Informationsver-
arbeitung im Betrieb sind nicht vorhersehbar. Was geschieht zum Bei-
spiel, wenn die Forderungen nach Entehemisierung greifen, wenn der
Ausstieg aus der Atomtechnik und anderen gefährlichen Techniken rea-
lisiert wird? Konsequenzen für die Informationsverarbeitung in den Be-
trieben und ihrer Zulieferbetriebe oder auch im Bereich der Stromver-
teilungssysteme wären zwangsläufig.

Was geschähe, wenn die Umbauvorstellungen der Grünen auch nur
teilweise greifen würden, wenn selbstverwaltete Strukturen in einem
größeren Bereich der Ökonomie geschaffen sein sollten? Machen sie
nicht auch in weiten Bereichen völlig andere Informationen und eine
völlig andere Informationsverarbeitung und insbesondere auch andere
und weniger weitgreifende »Kommunikations«-Prozesse, die diesen
Namen ja oft gar nicht verdienen, erforderlich?

Das sich schließlich ergebende gesellschaftliche Informationsvolu-
men ist dennoch weder in seinem Umfang noch in seinen Strukturen
heute abschätzbar. Stattdessen wären unterschiedliche Szenarien mit
unterschiedlichen Optionen zu entwickeln. Skeptisch müssen wir
gegenüber allen Aussagen sein, die von gewissen Teilentwicklungen auf
eine jährliche quasi selbstläuferische Erhöhung des Informationsvolu-
men um 5 bis 15 % schließen. Eine Aussage allerdings läßt sich schon
heute machen: Die I(nformations)- und K(ommunikations)-Techniken
werden angesichts ihres heute bereits gegebenen breiten Einsatzspek-
tmms auch unter ganz anderen - eben selbst alternativen - Bedingun-
gen an vielen Stellen einsetzbar sein und zusätzlich eingesetzt werden
und daher zwangsläufig umbruchhafte Einsparungs- und Verändemngs-
effekte in der Arbeitswelt bringen.

III. Zunahme von ArbeitspläMn?

Die Informatisiening bringt aufgrund der menschliche Dimensionen
sprengenden Rechen- und Obertragungsgeschwindiglceiten sowie Spei-
cherkapazitäten der EDV-Systeme eine gewaltige Steigerung der Pro-
duktivität und damit einen weiteren Abbau der zur Erstellung einer be-
stimmten Leistung notwendigen Arbeitszeit: am Arbeitsplatz, in der
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Abteilung oder Werkstatt, im Betrieb, im Unternehmen, im Konzern und
schließlich in der Branche und in der Volkswirtschaft. Die Produktivitäts-

Steigerungen werden in erster Linie in Form von Einsparungen bei Ar-
beitszeit, aber auch bei Betriebsmitteln,. Rohstoffen, Energie und anderen
Faktoren anfallen. Diese Einsparungen erhöhen den Druck zum Ar-
beitsplatzabbau in den entsprechenden Anwenderbercichen. Produktivi-
tätssteigerungen in Form besserer Planung und Organisation wiederum
bringen mit sich, daß die heutige und zukünftige Logik der Produktion -
in Ermangelung von Expansionsmöglichkeiten auf den Märkten - durch
eine Expansion nach innen durch weitere Rationalisierung, mehr Lei-
stungsdruck und Kontrolle in den Betrieben geprägt sein wird. Rationali-
sierung wird also noch planmäßiger und besser und vor allem schneller
organisiert und vorangetrieben. Einer möglichen Ausdehnung des Ar-
beitsvolumens durch neue Produkte und Diensdeistungen - als Kompen-
sation der drohenden Arbeitslosigkeit mit der Entwicklung und Anwen-
düng der I-und K-Techniken - sind dagegen enge Grenzen gesetzt:
- In größeren Bereichen der Produktion und auch der Diensüeistun-

gen sind Sättigungsgrenzen abzusehen.
- Neue Produkte und neue Dienstleistungen, sogenannte Produktin-

novationen, also von der Funktion her ganz neue und/oder expansiv
nutzbare Innovationen werden von den I- und K-Techniken nur be-

schränkt oder nur in kleinen Bereichen bereitgestellt. Die I- und K-
Techniken verkörpern weitaus eher Prozeß- als Produktinnovatio-
nen; sie verändern nur unwesentlich das Was der Produktion und der
zugehörigen Verwaltung, sehr wesentlich dagegen das Wie!

- Die Ausdehnung der betrieblichen Informationen stößt an die Gren-
ze der Trivialität betrieblicher Prozesse: Die betriebliche »Informa-

tionswirtschaft« ist bereits hochgradig entfaltet, neue Informations-
gebiete sind nur in geringem Umfang absehbar und auch die Er-
schließung zusätzlicher »kundenfreundlicher« Informationen für
Beratung u. a. kann nicht zu dem Volumen führen, das den Einspa-
rungseffekt der EDV ausgleichen könnte.

- Der »Konsum« von Informationen stößt an viel engere Grenzen als
der Konsum anderer Produkte und Dienstleistungen. Die qualitative
Verbessemng der betrieblichen und sonstigen Informationen durch
den Einsatz der Computertechnik »neutralisiert« zudem bestenfalls
den Einsatz der Computertechnik in den entsprechenden Anwen-
dungsbereichen: Bessere Informationsqualitäten sowie Verdichtung
und Veniefung der Informationen durch bessere und schnellere Ver-
arbeitungsmöglichkeiten werden von Computersystemen bewerk-
stelligt, nicht von menschlichen Arbeitskräften.
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Das schlagende Argument, weshalb das Volumen notwendiger Arbeits-
zeit geringer wird und die Computerisierung der Betriebe auch einen
steigenden Druck auf verbleibende Arbeitsplätze bewirkt, ist ein ko-
stenrechnerisches:

- Die Gesamtkosten sollen mit den I- und K-Techniken gesenkt wer-
den und sie werden es auch, wenn auch meist nicht in vollem Um-
fang und sofort. Auf lange Sicht wird das Gesamtvolumen der Ko-
sten jedoch zusammengepreßt, insbesondere in Bereichen, wo bis-
her mit technischen Mitteln nicht rationalisiert werden konnte, wie

etwa im Angestelltenbereich.
- Zugleich werden im Zusammenhang mit dem Aufbau komplexer

EDV-Systeme erhebliche zusätzliche Fixkosten verursacht, d. h. die
Produktion wird immer kapitalintensiver und »Overhead«-lastiger.

- Die Marge für Personalkosten gerät so - wie das folgende Dia-
gramm zeigt - zweifach unter Dmck: Durch die Rationalisierungs-
effekte der »neuen Technologien« insgesamt, durch die Erhöhung
der Kapitalintensität und den Aufbau immer neuer Fixkostenblöcke
zu Lasten der variablen Kosten, durch die Veränderung der organi"
sehen Zusammensetzung auf der anderen Seite.

Kosten

Personal -
kosten

Sach-
kosten

WfSt^-

Ertwhung der Fixkosten
durch EDV-Einführyng

Zeit

Kostenertwickling bei Einführung eines EW-Systars
im Angestelltenbereich

( Kosten = 0 vor Einführung)
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Kann dieser Druck auf die Personalkosten durch Expansion der Lei-
stung aufgefangen werden? Die Erfahrung der Betriebe und die kriti-
sehe ökonomische Analyse lehren: Die Einsparungseffekte sind durch
Expansion ohne Arbeitsplatzabbau nicht aufzufangen, zumal die kom-
plexen Technologien in Netzwerkfonn insgesamt sehr teuer sind:
zudem ist bei vielen EDV-gestützten Systemen eine Expansion auch gar
nicht sinnvoll oder wünschenswert. Schließlich darf auch nicht verges-
sen werden, daJi die Computerisierung unter den Bedingungen von
Stagnation und ökonomischer Krisenhaftigkeit stattfindet.

Schlußfolgerung ffir die Arbeits- und Automationspolitik der Linken
und Grünen: Es wird so oder so einen weiteren erheblichen Abbau von
notwendiger Arbeitszeit geben, und das gilt selbst, wenn aufgrund an-
derer Entwicüungen das Volumen der gesellschaftlichen A'rbeitszeit
zunehmen sollte. Umso dringlicher wird die Politik der Arbeitszeitver-
kurzung, insbesondere die der wöchentlichen Arbeitszeitverkürzung.
Der Kampf für eine weitere Arbeitszeitverkürzung ist notwendiges,
aber nicht hinreichendes Element jeder Arbeits- undAutomationsDOIi-
tik.

IV. Neuer Taylorismus?

Auch ohne quantitativ exakte Prognose läßt sich voraussagen, daß die
Informatisierung mit Sicherheit einen Umbruch in fast alle Bereiche
menschlicher Arbeit bringen wird. Informationen sind ein untrennbarer
Bestandteil jedes menschlichen (und auch jedes maschinell betriebe-
nen) Arbeitsprozesses. Bisher war die Handhabung von Informationen
im Arbeitsprozeß aber das fast ausschließliche »Vorrecht« der menschli-
chen Arbeitskraft. Mit den I- und K-Techniken sind zugleich Technolo-
gien entwickelt worden, die die Erfassung, Speicherung, Weiterleitung
und insbesondere die Verarbeitung von Informationen mit maschinellen
Systemen erlauben.

Der Prozeß der Computerisierung fuhrt zunächst zur weitgehenden
Verdrängung menschlicher Arbeit aus dem Produktions- und auch aus
dem zugehörigen Verwaltungsprozeß. Dieser Prozeß der Verdrängung
läuft jedoch höchst widersprüchlich ab. Nicht erst seit Kern/Schumann
ist bekannt, daß bei der Einführung von EDV-Systemen von den Arbei-
tenden zunächst nicht weniger, sondern mehr Qualifikationen abver-
langt werden. Und anfangs - das ist die Erfahrung jedes praktisch täti-
gen Informatikers - wird auch nicht weniger Arbeit notwendig, son-
dennnehr. Überstunden, Mietprogrammierer, teure Systemberaier sind
die Regel. Und auch von mehr Kontrolle und Überwachung kann an-
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fangs angesichts der häufig chaotischen Bedingungen bei der Binffih-
rung und Inbetriebnahme von EDV-Systemen keine Rede sem. Die Sy-
stementwickler müssen sich erst einmal an die wirkenden Bedingungen
und an die (unktionsfihige Struktur des Systems herantasten, durchaus
in einem Zick-Zack-Prozeß, der gelegentlich geradezu von den typi-
sehen Mustern des Trial and Error geprägt ist.

An den verbleibenden Arbeitsplätzen wird auf lange Sicht die
menschliche Arbeit jedoch mehr und mehr marginal. Innovative Mo-
mente treten aufgrund dieser zunehmenden Marginalität zurück bzw.
ordnen sich noch stärker als bisher in die mithilfe der I- und K-Techni-
ken realisierten ökonomisch-technischen Gesamtsysteme mit ihren viel-
faltigen zusätzlichen, systemischen Restriktionen (Nonnen, Vorschrif-
ten usw. ) ein. Arbeiter und Angestellte, des alten Taylorismus ledig,
sehen sich daher einer gewandelten, aufgeklärten, subtilen Form des
Taylorismus gegenüber:
- Der ftotentialcharakter der Arbeit tritt in den Vordergrund, zugleich

wird diese viel stärker als bisher verplant und kontrolliert. Arbeits-
platze und Abteilungen werden als Black Boxes organisiert. Die
neuen Technologien dienen vor allem auch der Ökonomisierung und
Intensivierung der Arbeit und der Arbeitsplätze.

- Was den Entfaltungsbereich der Qualifikationen betrifft, muß man
von Verbreitung des Eingreifbereichs bd gleichzeitigem Rückgang
der Eingreiftiefe (Verflachung) ausgehen.

- Viele, aber nicht alle Beschäftigte er&hren eine Qualifikationserwei-
terung. Sie müssen sich bestimmte zusätzliche Qualifikationen aneig-
nen. Allerdings werden wichtige Variablen der autonomen Ausffil-
hing von Qualifikationen im Arbeitsprozeß - Z.T. für das Funktiome-
ren'des Arbeitsprozesses unerläßlich, zum Teü neben und gegen die
Hierarchie im Arbeitsprozeß gerichtet - beseitigt werden.

- Die Mensch-Maschine-Kommunikation wird in viel stärkerer Weise
als bisher eine von oben, im Rahmen zentral und hierachisch deter-
minierender Vorgabensysteme, wenn auch mit zum Teil breiterem,
aber flacherem Qualifikationsspektrum ausgeführte Arbeit sein.
Der real feststellbaren Dezentralisierung der Informationsverffig-
barkeit in In-House-Netzen und sonstigen über- und zwischenbe-
trieblichen computergestützten Netzwerksystemen entsprechen zu-
gleich zwingend neue Grade von Zentralität. Die Entscheidyngs-

kompetenzen scheinen sich zu polarisieren an der Spitze des Unter-
nehmens und an der Basis. Die strategische Planung bleibt nach wie
vor Domäne der Spitze, unten ergeben sich Entscheidungskompe-
tenzen in einem immer beschränkteren operativen Sinne.
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- Die Mensch-Maschine-Kommunikation wird aus technisch zwin-
genden Gründen neue Formen und Intensitäten betrieblicher Kon-
trolle und Überwachung mit sich bringen. Diese werden sich zu-
gleich stärker mit den bekannten subtilen Mitteln aufgeklärter Per-
sonalfuhrung vom Typ IBM maskieren und sehr viel sorgfältiger -
scheinbar - auf die Bedürfnisse der Beschäftigten eingehen. An die
Stelle der als gewalttätig empfundenen Manipulation der Beschäftig-
ten selbst (durch Befehle) tritt die Manipulation und Indienstnahme
ihrer Bedürfnisse, »Motivation« durch die noch weiter hierarchisier-
te und mehr und mehr technisierte Bürokratie.

- Die Mensch-Maschine-Kommunikation wird die »gläserne Arbeit«
mit sich bringen: Maschinen-, Arbeitsplatz-, Kostenstellen-, Verfah-
rens-, Qualitätskontrolldatenerfassung usw. usf. leuchten in die
Poren jedes Arbeitsprozesses hinein und machen die menschliche
Arbeit transparent wie nie zuvor. Individuelle Rhythmen, Gwohn-
heiten, Gestaltungsraume werden eingeebnet, beseitigt, normiert
etc.

- Das Ziel der Mensch-Maschine-Kommunikation ist der »Normal-
mensch« der restlos auf störungsfreies Funktionieren zugeschnitte-
ne Mensch, bar jedes Aspektes seiner Individualität, die den Prozeß
beeinträchtigen und zu angeblichen Arbeitsstörungen fuhren könn-
te, und mit einer genau geregelten Emotionalität. Frauen dürften an
solchen Arbeitsplätzen mehr Schwierigkeiten haben als Männer.

- Im gewerblichen Bereich werden die Gesundheitsgefahren zuneh-
men. High-Tech-Systeme, neue synthetisierte Werkstoffe. Chemi-
sierung der Produktion (z.B. in der Metallverarbeitung) sind dafür
verantwortlich. Umweltgefährdungen werden ebenfalls steigen und
auch das computerisierte Büro belastet mit klimatisierten Büroge-
bänden, mit neuen im Gebäudebau eingesetzten Werkstoffen, mit
seiner PIastikwelt tendenziell eher die Umwelt, als daß es sie entla-
stet. Wegen der kontinuierlichen Fahnveise werden Nacht- und
Schichtarbeit und damit der Gesundheitsverschleiß zunehmen. Die
Nuklearisierung bestimmter Arbeitsplätze schreitet ebenfalls voran.
wie Z.B. isotopengestützte Materialpriifüng.

Dieses Zukunftsbild ist nicht die Ablösung des Taylorismus, sondern
ein neuer, komplexer, ausdifferenzierter, technologisch unterfütterter
Taylorismus. Nicht die Renaissance des Facharbeitei-s steht an. sondern
die des Taylorismus. Freilich eines sehr viel subtiler vorgehenden, eher
an qualitativen als an quantitativen Vorgaben und Prozeßsteuerungsme-
chanismen orientierten, eher auf Einrahmungssysteme als auf direkte
personelle Kontrolle gerichteten Taylorismus.
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Die EDV-Infrastruktur in Netzwerkform liefert die weiteren Daten
für eine permanente Leistungs- und Verhaltenskontrolle, Jür Abwei-
chungsanalysen, für Qualitätsüberprüfüngen etc. Der neue Taylonsmus
stützt sich auf die EDV-Infrastruktur und eben die vielfältigen subtilen
Formen der Personalfuhnmg mit persönlichkeitsmanipulierendem Cha-
rakter, wie sie gerade von den Vorreitem im EDV-Bereich entwickelt
wurden.

Bedingungen und Hintergrund für eine erfolgreiche Durchsetzung
dieses neuen Taylorismus sind die wirtschaftlichen Verhältnisse der Be-
triebe und des kapitalistischen Systems insgesamt. Hier sind vor allem
zu nennen:

- Die Bedingungen von Krisenhaftigkeit und Stagnation, die sich in
immer schärferem nationalem und internationalem Wettbewerb nie-
derschlagen. Dies ist Ergebnis der Überakkumulaüon, die sich seit
Ende der 60er Jahre angebahnt hat, die heute ihren Ausdruck in rie-
sigen Überkapazitäten und gleichzeitig in gewaltigen an den intema-
tionalen Geld- und Kapitalmärkten hin- und hervagabundierenden
Kapitalien gefunden hat.

- Die im Zusammenhang mit neuen Technologien und gerade der
EDV rasant steigende Kapitalintensität und der Zwang zur hochgra-
digen Auslastung der teuren technischen und bürokratischen Appa-
rate.

- Das Bewußtsein vieler Beschäftigter und das latente Sichvertraut-
machen großer Teile der Bevölkerung mit vorübergehender oder
auch Dauerarbeitslosigkeit und den Bedingungen einer marginalen
Existenz, die Erfahrung sozialer Ungerechtigkeit, Einkommensaus-
zehrung und zum Teil Verarmung insbesondere bei den Rationalisie-
nmgsverlierem (der großen Mehrheit der Beschäftigten) in den Be-
trieben.

- Die Existenz alternativer Enklaven in der Gesellschaft (Autonome,
Hausbesetzer. AItemativbetriebe, Arbeitsloseninitiativen, No-
Future-Schichten, Frauengruppen usw. ), die in sehr unterschiedli-
chen Formen gewisse Alternativen entwickeln und leben, die die
harte Erwerbsinentalität vieler Beschäftigter in Frage stellen und
aufweichen.

V. Politische Eingriffe

Kein Ausweg - sondern bestenfalls ein die Augen verschließen vor der
harten Gewalt der technisch-ökonomischen Entwicklung - ist ange-
sichts dieser Entwicüung die technologiepolitische Wende in den
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Gewerkschaften bzw. die immer häufiger mit linkem Vokabular propa-
gierten, durch und durch rechten Konzepte des betrieblichen Co-Mana-
gements, der »Gestaltung«, wie sie von Gewerkschaftsfimktionären
(insbesondere von dem bezeichnenderweise nicht in der Betriebsräte-
Abteilung, sondern in der Bildungsarbeit tätigen Helmuth Schütte)',
die sich durch Herrschaftsdruck in den Gewerkschaften den Mut rauben
ließen, propagiert werden. Um nur einen Punkt zu kritisieren: In den
Diskussionen . über die tatsächlichen Effekte neuer technischer Ent-
wicklungen werden diese weder in ihrer vollen Gewalt wahrgenommen,
noch wird versucht, die vielfältigen betrieblichen Erfahrungen mit der
Gefährdung durch neue Technologien überhaupt zur Kenntnis zu neh-
men. Die Ignoranz abgehobener Gewerkschaftsfünktionäre hilft weder
den Gewerkschaften noch den Kollegenlnnen in den Betrieben noch den
Linken oder Grün-alternativen Kräften.

Mit vagen und unfimdierten pseudoempirischen Argumenten wird
versucht, die vielfältigen problematischen Erfahrungen der Kollegenln-
nen in den Betrieben hinwegzureden, und stattdessen »Diskurstaktik«
zum Kriterium gemacht. Die wenigen Punkte, an denen in den Gewerk-
schaften tatsächlich EDV-Systemgestaltungsansätze entwickelt wurden,
sind in der Verfolgung der Politik des Verhindems (was in den meisten
Fällen aufgmnd der gegebenen Machtverhältnisse nicht möglich war)
bzw. des Eindämmens (was möglich war und weiterhin ist) als konkrete
Gestaltungspunkte erfolgt. In einigen Fällen, wo im Zuge der Aushmd-
lung fortgeschrittener Betriebsvereinbarungen dagegen gewisse Grund-
Voraussetzungen für die Gestaltung von EDV-Systemen und Arbeitssy-
Sternen geschaffen werden konnten (wie im Falle einer Großbank),
haben dann diejenigen, die ständig das Wort Gestaltung im Munde fiih-
ren, grotesk versagt.

Den Gewerkschaften ist der Vorwurf zu machen, daß sie u.a. aus
ihrer bürokratischen Sklerosität in weiten Teilen des hauptamtlichen
Bereichs heraus nicht rechtzeitig entsprechende EDV-Beratungs- und
Gestaltungskapazitäten aufgebaut haben und daß sie zudem stattdessen
sich von der betrieblichen Erfahrungsebene und den sich dort ent-
wickelnden Gestaltungsansätzen weitgehend abgenabelt haben. Hinzu
kommt die Entfernung zwischen der gewerkschaftlichen Bildungsarbeit
auf dem Gebiet der neuen Technologien einerseits und den die gewerk-
schaftliche Politik in den Betrieben verwaltenden Betriebsräteabteilun-

l Leider ist es der Redaktion nicht gelungen, bis zur Drucklegung vom Autor einen
Beleg für diese Behauptung zu erhalten, die sich gegen einen Autor dieses Bandes
richtet.
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gen andererseits, die - obschon sie die angesprochenen Probleme
haben - dennoch sehr viel näher an der betrieblichen Realität sind.

Linke Grüne Arbeits- und Automationspolitik muß daher anders als
die heute vorherrschende gewerkschaftliche Diskussion, die durch sehr
viel Naivität gekennzeichnet ist, neben der Politik der Arbeitszeitver-
kürzung dem neuen Taylorismus eine alternative Programmatik entge-
gensetzen, die an den realen Verhältnissen und ihren Veränderungen in
den Betrieben ansetzt und eine radikal-demokratische Umgestaltung
der Arbeitsverhältnisse zum Ziel hat. Elemente einer solchen Arbeits-
und Automationspolitik sind:
- Zusätzlich zu den traditionellen wöchentlichen Arbeitszeitverkür-

Zungen (der 7-Stunden-Tag, der 6-Stunden-Tag usw. ) alternative Ar-
beitszeitverkürzungen oder Arbeitsverkürzung in der Arbeitszeit,
d. h. Nutzung bislang noch notwendiger, in der Zukunft abgebauter
Arbeitszeit für
- Maßnahmen der Ent-Intensivierung (mehr Pausen, weniger Lei-

stungsdruck);
- Qualifizierung, die mehr ist als Anpassung an die Systeme, son-

dem zum gestaltenden Eingreifen in die Gesamtheit der Be-
triebsbedingungen befähigt;

- Demokratisierung durch ständig den Betriebsprozeß begleitende
Diskussion der Beschäftigten über die betrieblichen Angelegen-
heiten.

- Pölitisierung des Betriebsprozesses durch Öffnung für soziale und
natürliche Umweltfragen und durch einen ständigen Diskussions-
und Kontrollprozeß der Beschäftigten über das Was?, Wofür? und
Wie? der Produktion und in diesem Zusammenhang auch über die
Art der Technik, die Inhalte und Struktur der Informationsverarbei-
tung, die aus Sicht der Beschäftigten abgelehnt werden müssen.
(Ständiger Beratungs- und Selektionsprozeß der betroffenen Be-
schäftigten im Rahmen selbstbestimmter Verhältnisse an den Ar-
beitsplätzen)

- Statt Flexibilisierung die Schaffung stetiger Betriebsbedingungen,
in denen des Bedürfnissen von Frauen und Männern nach variabler
Gestaltung der Arbeitszeit besser Rechnung getragen werden kann.
Verzicht auf Nacht- und Schichtarbeit wo möglich. Zu verhindern
ist dabei zusätzlicher Arbeitsplatzabbau, Intensivierung, Zersplitte-
rung und verstärkte Kontrolle durch individuelle Auflösung von
Kollektivrecht. Entwicklung eines Konzeptes demokratisch-selbst-
bestimmter Variabilität der Arbeitszeit statt produktivitätsorientierte
Flexibilisierung, wie sie derzeit propagiert wird.
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- Beider Bestimmung über Entwicklung und Einsatz von Technik

smdprozessuak Ansätze statt parametrischer Lösungen anzuzieien"
Die Entwicklung und Nichtentwicklung von technischen Systemen,
ihre Anwendung und Nichtanwendung, ihre Revision, Neuentwic^
lung, Außerdienststellung usw. müssen in einem pennanenten InfOT-
mations-; Beratungs- und Mitbestimmungsprozeß der betroffenen
Beschäftigten festgelegt werden Mitbestimmung an Arbeitsplatz
wird gerade durch die EDV und die Auseinandersetzung mitihm-
erläßlich.

- Nur in einem bewußten Kontrollprozeß können die mit der EDV ver-
taudenen Kontrollgefahren eingedämmt werden. Da jedoch stets ein
Restbestand an solchen KontroUgefahren gegeben ist, Z.B. m'Form
der Transaktions- und damit derBenutzerktmtroUe in Netzwerken"
muß eine radikale Demokratisierung der Betriebe erfolgen: Es darf
niemanden geben, der sich die mit der EDV zwangsweise entstehen-
de Datenffille zu Kontrollzwecken zunutze machen hinn!

- Der Betriebsprozeß ist nach einem dualen Modell zu gestalten.
Einen bestimmten Teil der Arbeitszeit verbringt der Beschäftigte,
indem er im Rahmen der komplexen Mensch-Maschine-Systeme
schlicht und einfach funktioniert. Für diesen Teil der betrieblichen
Gesamtzeit müssen insbesondere verstärkt Rationalisierungsschutz-
^°Jk^"?!" g.et"??.n. und miissen die beschranlcten Gestaltungs-
moglichkeiten der EDV und anderer neuer Technologien, so~gut°es
geht, genutzt werden. Die Nutzung dieser Möglichkeiten darf nicht
zuderniusion führen, daB man allein durch die Gestaltung dieser
neuen Technologien Bedingungen für die Entfaltung des Menschen
ak »prinzipiell eigenschafts- und beziehungsreiches Wesen« (K.
Mara) scha.ffenka"°' Einen anderen Teil seines Arbeitstages v'et'-
brinp der Beschäftigte, indem er neben die Maschine tretend über
das Was?, Woffir? und Wie? der Produktion mit seinen KoTleeenIn^
neu berät und bestimmt.

Nicht die neuen Technologien bringen also die Bedingungen demokrati-
scher Produktion und Arbeit mit sich, sondern allein dKsystemaüsche
und bewußte politische Auseinandersetzung auch mit der Technik, mit
^-B. !d"lg°^n i." der Geseuschaft> die'über die Entwicklung'und
Einsatz von Technik und gerade der I-und K-Techniken bestimmCT''

.

?.Te.rk!c?a,ftl":heFlIn]?"c"len "nd AufSaben wie Rationalisierungs-
.
T-?-und Arbeitszei'ye rküraui'g, alternative Konzepte der Organisa-
tion der Arbeit, neue demokratische, selbstbestimmte Formen und'In-
halte der Arbeit, die Lösung von den Gmndstmkturen des kapitalisti-
sehen und auch des traditionell-sozialistischen (durch dieSystemium-
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kurrenz und der militärischen Bedrohung weitgehend aufgezwungenen)
Produktivitätsprojektes, das immer wieder erneut WachstumsarucKer-
zeugt'und die'Moglichkeiten für eine demokratische undhumane üe-
staltung der Gesamtheit der Betriebsbedingungen auch durch anebe-
wußt'e'^Aeits-'und Automationspoliük zerstört, werden notwendig.

Weiterführende Literatur:

Briefs. U. : Informaliomtcchnologten und Zukunft der Arbeite Köln^lA^ 1987
riefen, anders arbeiten, anders leben. Köln K'80 ̂  ^

de'n::'FOTTchi, ne>"»»dTcchnologicpoIilik zwischen Wirechaflsinleressenund^
"logB'cher"»^ smTder'Verandeningsnolwmdigkdl (ArbeiBtitd) (erscheint Ende

1988)
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Andreas Drinkuth

Gewerkschaftliche Arbeitspolitik im Umbruch
Am Beispiel der Technologiepolitik der IG Metall

I. Vom »Technischen Fortschritt«

wr demokratischen Arbeits- und Technikgestaltung

Gewerkschaftliche Technologiepolitik hat in den vergangenen Jahr-
zehnten verschiedene, zum Teil in sich widerspriichliche Phasen durch-
laufen. Bis weit in die 70er Jahre hinein unterstützte sie als Modemisie-
rungspolitik fast vorbehaltlos den »Technischen Fortschritt«. Dessen
Produktivitätseffekte sollten durch gewerkschaftliche Tarif- und staatli-
ehe Sozialpolitik zugunsten der Arbeitnehmer und sozial Schwachen
umverteilt werden. Vollbeschäftigung sollte durch Wachstum gesichert
werden, für das der Staat durch entsprechende Eingriffe mit zu soigen
hatte. Produktionstechnische Rationalisierung wurde als technikimma-
nente Gesetzmäßigkeit, als Umverteilungsbedingung, gut geheißen.
Vorrangiges Ziel der Tarifpolitik war die Erhöhung der Lohnquote. Ar-
beitszeitverkürzung wurde vor allem als Humanisierungsforderung und
unter Aspekten der Lebensweise (»Am Samstag gehört Vati mir«) aufge-
faßt und begründet.

Ende der 60er, Anfang der 70er Jahre entwickelte sich daraus eine
Politik, die verstärkt qualitative Momente in den Vordergrund rückte.
Gesellschaftspolitischer Ausdruck dafür war die Reformdiskussion
während der ersten Jahre der sozialliberalen Koalition. Die IG Metall
veranstaltete ihre 4. Internationale Automationstogung: »Qualität des
Lebens« (1972). Es gelang ihr darüber hinaus, eine Regierungskommis-
sion für wirtschaftlichen und sozialen Wandel unter paritätischer Betei-
ligung von Gewerkschaften, Arbeitgeberverbänden und Wissenschaft-
lern zu initiieren. (Als die Kommission 1977 der Regiemng Schmidt
ihren Bericht vorlegte, wurde er jedoch kaum noch zur Kenntnis ge-
nommen. Die Reformpolitik war tot. ) Ziel und Inhalt von Moderaisie-
rungspolitik sollten mitbeeinfluCt werden, allerdings in dem ungebro-
chenen Glauben, Wohlsünd durch lineares Wachstum (wenn auch qua-
litativ bestimmt) sicherstellen zu können. Aber dieser qualitative, an
gesellschaftlichen Bedürfnissen orientierte Gestaltungsansatz wurde
nicht auf die originäre gewerkschaftliche Handlungsebene - die Tarif-
und Betriebspolitik - heruntergebrochen.
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Über die Grenzen einer Verteilungspolitik hinaus -
Ergonomie und Rationalisierungsschutz

Parallel und weitgehend losgelöst von dieser auf der Makroebene ange-
siedelten Politik," die durch gesellschaftliche bedarfs- oder gebrauchs-
wertorientierte Ziele bestimmt war, begann eine Diskussion über die
betrieblichen Folgen kapitalistischer Modemisierungsprozesse. Sie
wurde stark beeinflußt durch sozialwissenschaftliche Untersuchungen
Ende der 60er Jahre. Eine ihrer wichtigsten Schlußfolgerungen war die
sogenannte »Polarisierungsthese«. Sie unterstellte eine techmsch-orga-
nisatorische Entwicklung, der zufolge auf der betrieblichen Ebene we-
nige Arbeitnehmer höher qualifiziert, die Mehrzahl jedoch abqualiß-
ziert werden.

Die Polarisierungsthese wurde zum zentralen Erklärungsmuster ge-
werkschaftlicher Technologiefolgenabschätzung. (Das mag an üirer
scheinbaren Eindeutigkeit gelegen haben. ) In ihrem Kern geht die Fbla-
risierungsthese von einer weitgehend deterministischen Arbeits- und
TechnikentwicMung aus. Gewerkschaftliche Technologiepolitik be-
schränkt sich in diesem Konzept auf den Schutz vor Entlassungen oder
deren finanzielle Abfedemng, die abgesicherte Umsetzung mit Ver-
dienstsicherung oder Qualifikationsmaßnahmen. Sie stimmt insofern
mit der traditionellen Lohn-Leistungspolitik uberein, die die technisch-
organisatorischen Rahmenbedingungen selbst nie als zusätzlichen Ge-
staltungsansatz thematisiert hat.

Die Tarifverträge der IG Metall über den Rationatisierungsschuti von
1968 (ein bundesweit abgeschlossener Tarifrertrag) sowie der Absiche-
rungsvertrag von 1978 für den IG Metall-Bezirk Stuttgart lassen sich als
erfolgreiche Beispiele dafür anfuhren. Hinzu kommen eine Vielzahl
von betrieblichen Sozialplänen. Sie waren ursprünglich als Schutzkon-
zept (»sowie Betriebspolilik«) in den 50er und 60er Jahren in der Mon-
tanindustrie entwickelt worden. Auf der Grundlage dieser praktischen
Erfolge und deren Thematisierung auf den Automationskongressen der
IG Metall gelang es später, Sozialpläne als Mitbestimmungsmöglichkeit
im Betriebsverfassungsgesetz von 1972 zu verankern. Auch ergonomi-
sehe Gestaltungsforderungen im Sinne des traditionellen Arbeits- und
Gesundheitsschutzes wurden mit diesem Pölitikansatz verbunden, der
trotz seiner Grenzen gegenüber dem reinen Verteilungsansatz eine
wichtige Weiterentwicklung gewerkschaftlicher Interessenpolitik war.

Erste Ansätze einer weitergehenden Gestaltungspolitik, die Einfluß
auf Technik und Arbeitsorganisation nehmen wollten, wurden dann
jedoch von »links« kritisiert, geboren aus dem Verständnis, daß die
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Polarisierungsthese eine deterministische Technikentwicklung unter-
stellt. An dieser Grundlinie kann man - so die Argumentation - im
Rahmen kapitalistischer Produktionsverhältnisse nichts wesentliches
ändern (alle Gestaltungsansätze bleiben letztlich »Kosmetik«). Gewerk-
schaftspolitik als praktische Handlungsoption kann sich deshalb auch
nur auf reine Verteilungs- und Schutzpolitik beschränken, da die Oe-
staltung als arbeitnehmerorientierter Modemisierungsprozeß nur im
Rahmen geänderter Gesellschaftsverhältnisse möglich ist. So wurde die
Polarisierungsthese in eine »EntlarvungspoUtik« umgemünzt. Die Ar-
beitnehmer müssen danach schonungslos über die Folgen kapitalisti-
scher Modemisierungspolitik aufgeklärt werden, die negativen Folgen
des technischen Wandels werden in allen Einzelheiten ausgemalt, ohne
jedoch konkrete betriebliche und überbetriebliche politische Hand-
lungsperspektiven zur Beeinflussung und Überwindung einer solchen
Entwicklung anzubieten.

Der mit einer solchen »Aufklärung« angestrebte Bewußtseinswandel
bei gewerkschaftlichen Mitgliedern und Funktionären selbst wurde
zum Ziel. Dahinter steckte offensichtlich die Hoffnung, aus der »scho-
nungslosen Aufklärung« selbst würde politisches Handeln erwachsen -
für das es aber keine konkrete Orientierung gab. Das Ergebnis war des-
halb eine weit verbreitete Resignation und Perspektivlosigkeit, die Al-
temativen weder sah noch für möglich hielt. Es fehlte die Vorstellung,
wie und in welcher Richtung der beklagte Zustand zu verändern sei.
Der »Entlarvungspolitik« mangelte es auch an einem dialektischen Ver-
ständnis von Produktivkraftentwicklung, nach dem das »Neue« bereits
im Keim des »Alten« angelegt sein muß und dort auch voranzutreiben
ist, soll es überwunden werden.

Andererseits waren bis weit in die 80er Jahre hinein große Teile der
IG Metall-Mitgliedschaft sowie ihrer Funktionäre von einem unkriti-
sehen Verständnis der technologischen Entwicklung geprägt. Zwar kam
es zu einer neuen Begrifflichkeit: statt unreflektiert vom »Technischen
R>rtschritt« wurde jetzt vom »Technischen Wandel« gesprochen. In der
täglichen Politik änderte sich jedoch wenig. Scheinbar ungebrochen
existierten »Horrorgemälde« von und die Duldung - wenn nicht sogar
Unterstützung - für kapitalistische Modemisierungspolitik nebenein-
ander (oft in ein und derselben Person!). Wurde auf den Widerspruch
hingewiesen, kam als verteidigende Antwort meistens eine Verschie-
bung, die Kritik, der IG Metall fehle eine Strategie. Eine solche gespal-
tene Haltung entsprang - als Verarbeitung praktischer Krisenerfahrung
sowie staatlich gepriesener Ideologie - .natürlich auch der Einsicht,
daß nur durch die Wettbewerbsfähigkeit des »eigenen« Betriebes dessen
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Arbeitsplätze und damit der eigene gesichert werden kann. Mögliche
technisch-organisatorische Gestaltungsaltemativen wurden entweder
nicht gesehen oder für nicht durchsetzbar gehalten. Insofern wurden die
Grenzen gewerkschaftlicher Gegenmacht selbst gezogen, ohne sie je-
mals ausgelotet zu haben.

Betriebsvereinbarungen, »Krise« des Leistungslohns
und die Grenzen eines »Expertentums von außen«

Verschiedene Anstöße in den 70er und Anfang der 80er Jahre führten
allmählich zu einem erweiterten Gestaltungsverständnis in der Techno-
logiepolitik der IG Metall. So wurde als qualitativ neues Moment, Ein-
fluß auf die Arbeitsbedingungen Z. B. durch zusätzliche Erholzeiten zu
bekommen, der Lohnrahmen II von 1973 abgeschlossen, auch als »Hu-
manisierungstarifvertrag« charakterisiert. Weitere Beispiele gewerk-
schaftlicher Technologiegestaltungspolitik finden sich in der seit Ende
der 70er Jahre betriebenen Betriebsvereinbarungspolitik (z. B. zu Bild-
schirmarbeitsplätzen, zu Personalinformationssystemen oder zur Be-
triebsdatenerfassung). Damit wurde versucht, durch Begrenzung der
täglichen Arbeitszeit an Bildschirmgeräten oder die Einschränkung von
elektronischen Leistung»- und Verhaltenskontrollen, Einfluß auf die
Gestaltung des Arbeits- und Technikeinsatzes zu bekommen.

Allerdings stieß die Diskussion um die elektronische Leistungs- und
Verhaltenskontrolle auf einen bis heute nicht geklärten Widerspruch mit
den gewerkschaftlichen Tarifpolitikem. Deren strategischer Gestal-
tungsansatz war und ist die Regelung des Lohn-Leistungsverhältnisses.
Aus Gründen der Leistungsbegrenzung erfordert das nach ihrer Auffas-
sung eine möglichst exakte Dsüenerhebung, wenn möglich unter Nut-
zung der elektronischen Datenerfassung (Systeme zur Betriebsdatener-
fassung). Andererseits war und ist die Begrenzung elektronisch erfaßter
und verarbeiteter Daten ein wichtiges Ziel gewerkschaftlicher Gestal-
tungspolitik, um die Verhaltenskontrolle mit dem Computer möglichst
auszuschalten (Stichwort: »Gläserner Mensch/Gläserne Arbeit«).

Hinter dem Verständnis der Tarifpolitiker steckt die Erfahrung, daß
nur bei genauer Regelung der Leistungsbedingungen die .willkürliche
Änderung des Lohn-Leistungsverhältnisses durch den Arbeitgeber ab-
gewehrt werden kann. Dieser durchaus erfolgreiche Ansatz - in fast
einem Jahrhundert als Mitbestimmungsrecht politisch durchgesetzt -
hat jedoch faktisch die Seite der Arbeits- und Technikgestaltung (ob als
Betriebsmittel oder Arbeitsorganisation) als eine vom Arbeitgeber ge-
setzte und damit gegebene Größe immer akzeptiert. Auch der Gedanke,
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Sen. praktische umsetzun8 oft "»'er eb hubTa6de;b'Sn"ecbZD
e^tSrongen^Exm!I"arisch'zeiS. te s'ch das selbsra nTem'"spleto"kuIä-'
Z S^MS:!ls!'e;mm!demBUS nfli^'w^^
!mTrech"ftengesamme^w"den. umdenB^iebsrat'zuum^^^^^
zen. (Dabei thematisierte der PAISY-Konflikl bei Operb unde"s^tod"aLs
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Problem des betrieblichen Datenschutzes. Das st"MKauf_ande, reBe;
S^su^dffihrte"zumRechtsfortschrittdu^d;eRechtep^^^^
'Tn"dfeTer"-Zeit"(Endete-70er, Anfangder^Oer ^wu^J^

weIS'ftlkh'en"oder gewerkschaftsnahen ^KKbawl"fm5"vhu!_
^s^ ̂ ^^lnFIa^:AAe'tuIri.te^k:^

^si^2s===£'li"ti'k"TOn'außen: Obwohl als betriebsbezogener^ Ansatz^<teiuar 
S d^^S^^^^S^Sk '^^nSg'ne^n'B^'tanSrgewertachaMiche^Be^^^^
^^^^w^^^s'eet^^^^
SB^e^t"ruto, :Bwiesiez.B.^urch^^^
SlTS gelben war; aber l^ich^^-faS;^
wurde eher betrieben und verstanden als rine erweiterte ArDeitsscnmz-

}m^ssw stm^^^^^
,'Iemuwicteit e7Arbetestrukturiemngskonzepte_m^teMon^

gzTSL^|eTM 'otore"mi;ontagrbeiWSa^
^ah°re)^ndinTrTeitefert, gung(z.RteProjekt^t^^^^^^^^
^'^^M^S^^^^K^^j^

i'oderauchRücknahme solcher Arbdtsgestdtungen
^W^^d^ iehlende Embindung^n d, Gesamton-
zept gewerkschaftlicher TechnologiegestaltungspoiiuK.

Ja. aber... undNein, wmnnicht... - ^ ^
Neuorienüeruns swerkschaßlic
Dennoch bereitete sich im Zuge externer Beratungspra^ u^zu^
^'n'toHu'manTsieiungserkemrtnisse_emquaU^ne^^^
^cha^heToe^tungTpoUt&^. D^r^h^^^^^^
^T^Tte^niTatioru ndTbchm^Einfl^^^h^^
S'aAera n"BBiidschitmgeräten, die Begrenzung der ägudm^Ar;
bTS^uf 50 %B"Udschmnarbdt und eine sehr breite  chse^ng
^^S^StoZ^^G^^^M^^
^hTndemden'Politik; Die Investitionsentscheidyn gen^Unteme^-^ ̂ S^^'sZtanTd^^h^^^
Fdgen"imAAeitsprozeß, nicht mehr unwidersprochen hingenommen.
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fa der Bildschimdiskussion oder bei Personalinformationssvstemen
gdang es m einigen Bereichen, auf die neue Technik selbst EinfluB"T1
nehmen. Resignative Grundhaltungen bei Mitgliedern und'Funtonä"
renjtonnten dadurch in ersten Ansätzen überwunden weiden.

^Schreckensszenarien« als Begleitmuster der eigenen'.Entiarvunes-
po^it^wurde^von der Wirklichkeit nicht bestäTigt~So~propheze1te
Z.B. K. H. Janzen (im Vorstand der IG Metall damaIs'zuständ'ie'fiir'Au"
Smo'"i.m °"d Technol°8'e) a""er Angestdltenkonferenz derTGMelail

iinBöbIingen ffir Anfang der SOer'Jahre zwei Millionen arbeitsi'oTe
&la'etännnen durcI'. d'e^mfiihruDg von EDV-Textsysten 'n."S
^UKunitsvision. - damals zu eng abgeleitet aus technischen Entwick'-
lungspotentialen der Geräte, verbunden mitdemGlaube'n, ~'sie'w'ü"rie'n

i so durchsetzen-traf
gläddKAerweise so nicht ein. Der Prozeß verlief lifflgsameru nd s'ehr
viel differenzierter. Aber diese Tehlprognoserf fuhten'zum Umden"
ke-"Jnder"8ewe. rtachafltichenTechnolo8>eP°'i^.is~entwiAdteic 'h
ein neues Gestaltungsverständnis »Ja, aber. .. « und .Nein. 'wemnidu
._... waren daffir Schlagwone. Diese aus sdbstkritischer Analyse'und
praktischen ̂  Gestaltungserfalirungen entsprungenen "Disku'ssune'n
waren erste Schritte zu einer gewerkschaftIichen'Neuorientie
^Nachzeichnen läßt sich das am Beispiel des Antrages 853,'den'der 13.

Ordentliche Gewerkschaftstag der IG Metall BSOrn 'Berlm'einstümmE
^ral'sclüedete-. Dleser Antraskam aus der VerwaltongssteTie'Nü'rn6

^damals ^ wie heute ein Zentrum innovativer Gewerkschatear'beit.
In Nürnberg hatte es Ende der 70er Jahre intensive Versuche";
un neues^ Konzept gewerkschaftlicher Betriebspolitik zu entwTckdn.'

s^Beratungsarbdt, Schulung von Funkti'onären unddie'breke
technologiepolitischer Fragen im Zusammenhaue mit'der

beschafijgungspolitischen Krise der NumbeigerMetalImdu^e'hane'n
zum Ziel, Betriebsvereinbamngen zu den verschiedensten EmzeTtech-'
notogien abzuschließen, (Erst später wurde in Nümberg'die"Idee"»B"!;'-

ilan statt Sozialplan« im Zusammenhang mit dem Konflikt
geboren. ) Gerade in konzeraabhängigen Betriebene von

neu es eine Reihe in Nürnberg gibt, läßt sich auf der örtlichen Ebene
i. Für dringend notwendig hielten die

ten IG Metall.
um.sSl':he_wie"1 Niirnbe% bis dahw vereinzelten°Ge7taTtungsansätze
zum Bestandteil in der Gesamtpolitik der IG Metall zu machen.

Der Antrag 853 bestand aus zwei Teilen: erstens 'ernei bundesweiten
zum Stand der Sationalisieruns in der deutschen

und zweitens in der Entwicklung eines Attions-
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,, als »Gesamtkonzept gegen negative Folgen vonRational^-
"und technischem Wandel", '.. (das) betriebliche, lokale, tanf-

; Gegensuategien anbieten, (soll-
Se)"Die"BestandsaufiTahme wurde 1982/83 in mehr als 1100 Betrieben
der deutschen Metallwirtschaft von Betriebsräten uncPArtrauensleuten
derIG'Metall als »aktivierende Befragung« durchgefflhrt. In mel
200 Verimstaitungen waren Funktionäre mit dem Thema und Ziel

Aktion'vertraut gemacht worden. Die Ergebmse derBefragung^urden
de'mTi. ordentlfchenGewerkschaftstag der IG Metall 1983 in München

ilgenden Veranstaltungen in die Orgamsa-
t'io'iTun6d "die "Öffentlichkeit nickgekoppdt. Die Bestandsaufnahme

sdbst"soiltezum Auslöset für eine breitere technologische Gestaltungs^-
"werden. Zwar wurde dieses Ziel nicht erreicht; deutl

wur(teje3och,-wdche enorme inhaMich-politischeAnfordOTng dieser
fiir die meisten Funktionäre vollkommen neue Thema selbst an sie
stellte.

Das Aktionspmgramm "Arbeit und Technik^
Rückblickend darf festgehalten werden: Vorbereitung und Durchfuh-

"der'aktivierendenBefragung zum Stand der Rationalisierung m
der'Metallwirtschaft und die Verabschiedung des Aktionsprogramms
^ArbeTt'und Technik, durch den Vorstand der IG Metall im November
1984 sind die entscheidenden Ausgangspunkte zu emem neuen va-
ständms'~gewerkschaftlicher Arbeitspoliük. Konzeptionell^ bricht das
A"ku"on'spro'gramm »Arbeit und Technik, mit dem falschen Ve"tä;dms
eines.Verdendungsdiskurses« mit seinem detenninistischen TechniK-
Verständnis und überwindet die einzelbetriebliche Betrachtungsweise,
ausediend" von" einem neuen Charakter gewerkschaftlicher Betriebs-

ütik: Arbeit und Technik in demokratischen Prozessen zu geslauen.
"im 'Aktionsprogramm wird ein doppeltes Gestaltungskonzeptinlwm

vo'n'Abtionssäw'erpunkten entwickelt. Für die Gestaltung von Arbeit
und Techmk werden inhaltliche Beispiele für Aktionsschwerpunkte vor-

een,'entwickelt aus den Ergebnissen der Bestandsaufhahme^
DarübCT hinaus werden politische Umsetzungsschritte, ebentall
Xkn"o"nsschweT)unkte7be'schrieben. Die Gestaltung von Arbat und
Tfechnik"wird"als'Tagesaufgabe und Langzritprogramm zugleich, ''":
standen. alsArbeits^undHandlungsauftrag. »Es soll gewerkschaftliche
FmirtTo'näre'in-die-Lage versetzen, die dabei anstehenden politischen
Au's'einandersetzungenln den Betrieben und in der Öffentlichkeit offene
s^"zu"ffihren'und gemeinsam mit den Arbeitnehmern die notwendige
ARGUMENT-SONDERBAND AS 167
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Stärke für betriebsübergreifende politische Lösungen zu entwickeln.«
Es bleibt zu klaren, wie sich dieses Konzept in der WiderspriicMiciikeit
und in den Widerständen kapitalistischer Produktionsweisen und darin
real verhafteter Arbeitnehmer, ihrer Interessenvertreter und der IG Me-
tall durchsetzen kann und wo es aufgrund bisher gemachter Er&hmn-
gen zu modifizieren und ggf. zu erweitern ist.

U. Ziele gewerkschaftücher Arbeitspolitik
Das Aktionsprogramm der IG Metall »Arbeit und Technik« hat den Un-
tenitel: »Der Mensch muß bleiben!« Das meint im Kern:
- w'e wollen wir morgen arbeiten und leben? Daraus folgt:
- Wie wollen wir produzieren?
- Was wollen wir produzieren?
Gefragt wird nach dem gesellschaftlichen Nutzen von Arbeit, von Tech-

l°n Produzierten Gütern; unter welchen Bedingungen kann sich
eine Gesellschaft reproduzieren, ohne Mensch, Natur und sich selbst zu
zerstören? Gesucht werden Gestaltungsallemativen zu einer allein am
betriebswirtschaftlichen Kalkül orientierten Politik von Unternehmen
und der^sie stützenden staatlichen Industriepolitik, die eine andere poU-'
tische Orientierung geben und in ihren Durchsetzungsmöglichlceitenm
den unmittelbaren Handlungsbedingungen der Betroffenen sowie der
IG Metall insgesamt anknüpfen. Damit wäre der Fluchtpunkt markiert,
von dem aus die Gestaltung von Arbeit und Technik zu beurteilenund
soziale wie ökologisch verträgliche Alternativen zu entwickeln sind.
Diese Gegensätze werden auf der betrieblichen Ebene manifest. Sie er-
fordern konkrete Alternativen. Wie sollen sich IG MeQll, Betriebsräte.
Vertrairensleute verhalten, welche Orientierung sollen sie den Beleg-
schaften geben, wenn das Unternehmen eine'flexibel automatisierte
MontagestraBe plant, wenn ein CAD-System eingeffihrt werden'soU
oder wenn zwar allen klar ist, daß Mensch und Natur durch giftige Gi~e-
ßereigase krank werden, dem Unternehmen jedoch die Investitionsmit-
tel fehlen, um für Abhilfe zu sorgen?

Da die Antworten auf die Frage nach Leben und Arbeit in der Zu-
kunft auf der praktischen Handlungsebene von Gewerkschaftspolitik-
im Betrieb - inhaltlich genauer bestimmt werden müssen, kann das
sehr wohl auf widersprüchliche Interessen bei den Arbeitnehmern
selbst stoßen. Sie müssen in einem demokratischen Gestaltungsprozefl
geklärt werden. Nur wenn das gelingt, gibt es eine Chance, die Kon-
zepte der Unternehmer zugunsten aller Arbeitnehmer zu verändern und
deren Spaltung zu verhindern. Dabei müssen IG Metall und ihre
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Funktionäre Position beziehen, wollen sie als Gestaltungskraft in Zu-
kunftnoch ernst genommen werden. Wie die Ziele inhaltlich undstrate-
gisch bestimmt werden können, soll im folgenden an einigen Gestal-
tungsbereichen erläutert werden.

Das Konwpt »Facharbeit in der Werkstatt«
am Beispiel pmgrammgesteuerter Maschinen

Inder'Bundesrepublik Deutschland wird es 1988 mehr als 80000 pro-
grammgesteuerte Maschinen geben. 30 - 40 %aIl.erTMle'dle_heute^
der BRD hergestellt werden, werden damit gefertigt. Schaut man sich
den Untersdued zu den herkömmlichen Teilefertigungsverfahren an, so
fallt auf, daß an CNC-Maschinen
- mehrheitlich jüngere Kollegen arbeiten;
- Schicht- und Mehrmaschinenarbeit ausgeweitet wuide;
- die ursprünglichen Lohn-Leistungsregeln Z.B. von Akkord in Zeit-^

lohn (ohne Mitbestimmungsrecht) oder Pramienlohn umgewandelt
werden; .....

- die ProgrammhersteUung überwiegend außerhalb als »Buropro-
grammierung« erfolgt, obwohl sich nach Einschätzung der IG Me-
tolfca. 90 % aller feile in der Werkstatt programmieren lassen.

Ziel-Vorgabe: .......
Demgegenüber verfolgt die IG Metall das Konwpt .Facharbeit ̂  der
Werkstatt« als technisch-organisatorische Gestaltungsalternative. Damit

- die bereits zu beobachtende Spaltung der Belegschaften in Rationali-
sierungsgewinner und -Verlierer verhindert werden. Im Falle pro-
graromgesteuerter Maschinen heißt das auch altere Kollegen müs-
ren an den neuen Maschinen arbeiten können. Diese Forderung ge-
winnt'vor allem mittelfristig an Bedeutung, wenn immer mehr alte
Maschinen ausgemustert werden und damit personelle Ausweich-
möglichkeiten (Nischen) wegfallen.

- Meimnaschinen- und Schichtarbeit zurückgedrängt werden;
- die Arbeitsinhalte erweitert und gesundheitsfdrderiiche Arbeits-

platze geschaffen werden; .,. __. _. _" r?_":
- durch Einfluß auf das Betriebsmittel und das Arbeitssystem Frei-

räum für die Gestaltung der Leistungsbedingungen zurückgewonnen
werden;
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- ^hohes Lohn",veau für "öglichst viele Arbeitnehn.er gesichert

~ESS£lä;£s.ssÄ-
stenz und Arbeitsplätze gesichert werden: ~~ ""'"''"""'CAI-

Das Ziel:

Ziel-Vmsetwng:
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Alternativen am Beispiel der Myntayautomation
Ist-Zustand:

Ziel-Zustand:

DTnwltc ta^ilCTStahun8szide k°"»ntrieren sich auf
- SfäTS" der ^undhei"icl»'Bd^g»:"^^ ^ über-
- 

SckSnun8 okologischer Belastu^en wie Schadstoffe ,n

- rs^tlichen Arbeitsi"'satz m" qualifi2ie"en "'keiten ,n
^^srs. r" seEment-eru-tra-
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zutrauen. Gesellschaftliche Voruneile werden so auf allen Seiten und
Ebenen reproduziert und verhindern oftmals bereits den Versuch Wel-
eher Betriebsrat kämpft schon für ein Modell, das er zwar geseifschafts-
politisch fiir richtig hält, von dessen Gelingen erjedochimGrundesei-
nes Herzens nicht überzeugt ist? Eine Untersuchung der AbtefluneÄu-
tomition/Technologie/HdA der IG Metall ergab, daß solidarischeQua-

dort nachdrücklich vertreten worden sind. wo'die
Meinungsflihrer auf der Betriebsratsseite selbst aus angelernten Berei"
chen kamen.

Die hohe Arbeitslosigkeit verschärft die Konkurrenz unter den Arbeit-
"ehmem; In viele" Bereichen "erden in Metallbenifenausgebildete
.

^'. ̂. itnehmeram Band eingesetzt (praktisch unter ihrem Ausbildungs-
niveau). Sie sind natürlich bei Umstellungen mit weniger AufwancTzu
qualifizieren als angelernte Arbeitnehmer.
^Gejtaltungsansatze wie das Konzept . Anlagenfuhrer« haben jedoch

darüber hinaus Widerstände aus der traditionellen Tarifpoiitilczu über-
winden, die allein im Lohn-LeistungsverhäItnis GestaltungspoU'tik7n-
siedelt und nicht versucht, auf die Bedingungen selbst EinfluBzu'neh-
^L?o^lr d_?as^rb?itssystem. hmsichtHchseinertechnisch~orga"isa-
torischenMerkmak als vom Arbeitgeber vorgegebene nich'tbeeTniiuB-

Größe aufgefaßt. Festgestellt werden seine Leistungskennz'a'hien.
Ändern sie sich, ist die Lohn-Leistungsrelation neu festzusetzen" "Eme
Weterentwicklung gibt es zA inzwischen beim Leistungslohn. A'K^
im VW-Konzem, wo die SolI-Personalbesetzung für die eTnzeTnen'Ar-
t"!teTi teme zwisclle" Betriebsrat und Beauftragten des Arbeitgebers
wufder Grundlage der ermittelten Daten« ausgehandelt wird. In einer
Reihe^von Fällen konnte im gleichen Unternehmen das Konzept"»AnIa^
genführer. zur Grundlage der tariflich bestimmten Arbdtssvs'teme'Ee-
macht werden.

Grundsätzlich anzumerken bleibt jedoch, daji die Mitbestimmune des
Leistungslohns aufdieBetriebsmittel und Arbeitsorganisation'selbstc'au^
zuweilen ua, um alle Variablen der Leistungsbemessung beeinflussen zu

l. Sollte das nicht gelingen, wird der betriebspolitischeGeslaS-
tungsspielraum für die Arbeitnehmer und ihre
durch die Techniklosungen der Arbeitgeber mit ihren .unbeeinflußbaren''
Zeiten gegen ;Nuir gehen. Das allerdings hätte kaum absehbareFo'fee'ffir
diegewerkschaftliche Vertretungsmacht in den Betrieben.'

DaS die eingangs formulierten Gestaltungsziele nicht reine Utooie
i müssen, daß sie zudem nicht mal unverträglich sind mit privat-

IcapitaHstischen Produktionsverhältnissen, sei am" Beispiel des "neuen
Volvo-Werkes in Uddevalla illustriert:
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l. Der Anteil der indirekten Tätigkeiten wurde erhöht. Das vemnger-
te die Taktabhängigkeit. _ .. _. ".. .

2. Die Arbeit istm Gruppen organisiert. Es wird Zeit für eine perma-
nente Qualifizierung und für Gruppensitzungen vorgehalten^
T'DFe'Auswahl der Gruppen entspricht dem Durchschnitt der schwe-

dischen Gesellschaft.
4. Es gibt keine Individualentlohnung, sondern einen tinuotmungs-

tz, der sich auf die Gruppe bezieht. _ _ _.._
Tis'gibt keinen Maschinendurchlauf ohne menschliche Uberwa-

chung.

III. Gewerkschaßspolilik in Widerspnchen

Die Handlungsökonomien der Gewerkschaften sind wesentlich dadurch
bestimmt,"daß sich die Produktionsmittel in privater Handjiefmden.

Allerdings, über zwei originäre Steuerungsinstrumente -lanJPOUm
mdBe'mebspoUtik - können die Gewerkschaften eigenej'leen_ent;
wickeln muTversuchen, sie in die Praxis umzusetzen: »Wenn unsne
VorsteUungen von aibeiuehmerorientiertem Stmkturwandelund Er^
satzarbeitsplätzen praktische Bedeutung erlangen sollen, dann nmssen
wTanderezumHandeln bewegen. Dies setzt aber waw,_daß wir
selbst Alternativen entwickeln und Ziele vorgeben, für deren Durehset-

es sich lohnt, Druck zu machen. « (Franz Steinkühler)^
"rar'dieburchsetzungtechnologiepolitischerGestaltungsalteraativen

ist'die origmäre Gestaltungsebene zunächst der Betrieb. Wenn es mc«
iinet. hfer Alternativen durchzusetzen, dann wird das aut aer scnw 

"neeiln Ebene süatlichen Handelns erst recht nicht möglich sein. Au)
beTr'ieblicher Ebene gibt es eine Hierarchie von Gestaltungsebenen, die
unterschiedliche Einflußmöglichkeiten eröffnen:
- das zu fertigende Produkt selbst, . . " ,.
- der technisdwrganisatorische Arbeitsprozeß (z.B. die Prozeßtech-

;ie,'die Arbeitsorganisation oder die Betriebsnutzungszeit),^
- s'owTdie'eigentliche Gestalt der Arbeit (z. B._in Form der Arbeta-

verteüung^der Besetzung von Anlagen, der Regelung der Arbeite
zeitT'derQudifizierungsmaßnahmen oder der tarifiich festgelegten
und'betrieblich spezifizierten Lohn- und Gehaltsdifferenzierungen
und Leistungsbedingungen). ^ _ ^ ". " " _. _,., ....^.

Alle'dieseibenen haben emen entscheidenden Einfluß sowohl;
Zahl derArteitsplätze, die Qualität der Arbeit sowie die Zusammen^

'jeweiUgen betriebfichen Arbeitskörpers. Nicht injedem^FaU
wi'lS eTmoglich'sein, Einfluß auf alle. n Ebenen zu gewinnen, weil die
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polKis^henHandlyn gsbedinguDgeD es nicht zulassen. Wichtia ist es ie-^^^IGMet^mi£re'rG e;amtl-:"^P^'s3u^Z:
SlGT.Itungspolitik. eine p"^ivTffirJeden'eTnz^n'e"nZ
^ln ehmj»uber to. ffir, ihn ^weil; begre^en'Handiu 'ng's^m'en
hinaus_eroffnet. »Global denken-undlokaT'ha'ndein^"I^erziSn
^S. herzustelle°'ist GewerkschaftsPolitikheute""'dmehrSje

,"7.J;'lD"ka!Mta,'mtenaTCn. flexIb.lenAutomatis'eruDS>'strategiender
^temehme;steJ'tdie. IG Mefa" ihr Konzept~e;nera;bBeitso"Stoe;n
Gestaltung von Produktionsprozessen gegenüber.'

,
"7.wirwolle" keiDe fremdKesteueite Beteiligung von Arbeitnehmern.

han'
delnverden, sondern Mitbestimmung'am"ArbZp'te&dfcTslZT
be"nehmem erlaubt: '"»^»gerechte ArbeitsbedTDgungeDeiunz'ufo^
dem und sie nicht als Almosen gewährt zu bekomme"
-Z-ses"";I"ieruIlgsstrate8iCT der Unternehmer z'ieien auf die Aus-

grc'K,ung. bere"s_heute benacht"ligter Arbeitnehmergruppen T'z"R
An8e!erate'^Itere. Arbeitnehmer oder Frauen. 'Hier'mü^en so'MarT-

LLfsu"ge11 8efünde° wer(ie", die sich an der-zieifigu7eines">"G'^
sTtaAeiters. ;orien"eren- der nach P"»"Iichen-wie°gese;l7chaftU--

Ansprüchen zu bestimmen ist.
^- Das »Recht, auf betriebswirtschaftlich be.Eriindete. Betriebsschl. :.-
^Tg«e"L°hm81CKhzeitig ffir.E"atzarbeitsplätze zu sorgen; w'ird'durch
de", Anspruch. imf Erhalt und die gesellschaftlich sinnS Wehe"re'M-'
,wicyu', lgvT Indust"elandschaften mit ihren besonderenToziai'en'u'nd

Beziehungen infrage gestellt.
..',:.wr. s""igegen eine. TedmoIogiepolitik, die als . Schlüssel-oder

Zukunftstechnologien. technische Großsysteme propagiertTdi'e^ch'n'^
^lhTdCTVemertungsmtere. ssederIndus'robeg-rtndeD7a7^^^^^^
dere"geseikctaftliche. r N.utzen bei Senauer Betracteunga'us'pmr'Me"
SlTS;"Beisp lld^Fs ind3ifKera;MS:^^^^^^^^^^
Raum"fahrt. HiTkommt: da?l>eide T"hnoiogie°n~langfrrs tig"un^a'nu
zie.rbarsinduDcl erhebliche fmanzie'te wie m°enschiSkre^ve"fes'--
.
so"rce°. feh"eiten-Im pa" der. Kemenergie gefährden sie sogar zukiinf-
ügeGCTerationen- si.e,Pro''°"eren ffir die Gegenwart den Mzeitot

wenn sich breite Bevölkerungsschichten dagegen wehren.'' ".""""""

Wie wollen wir morgen arbeiten und leben?

Eigene Vorstellungen, d. h. vorwegnehmende Bilder von humaner Ar-
t, die sich zudem auf moderne Produktivkräfte stützen können" sm'd
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Voraussetzung daffii, konkrete Ausdnandersetzyn gen^mUUnteme^
me'ratonze^ioB nen"uberhauprffihren zu können. »Konkrete ^en.^e
^d'aThier'und'jetzt'Realisierbare hinausgehen, snd Fluchtpunkt,
m^biUsTerendeiraftundLeitlinie, umbeidemSich-Einlassen^nt^
'kr'e^be'n'ifibIi che'GestaTtungen unterscheiden zu können zwischen den

Interessen der Arbeitenden und Untemehmer-Konzepten.
"Die"jeweiligen"GestdtungsansäKe müssen fm die^MCTSChen^-

stäiuUiS'auf'Sn NutzenSa sie selbst zurückgeführtwerden: VMsdb^
sfc si'ä,'werdensie also losgelöst von den eigentlichen Zielen

^'SB nschengerechten Arbeit fiir alle, dann werden rie von den A^
beitnehmern nicht mehr verstanden, mcht mehr durch Eigmakl^
gSragen;'gelten'alsdnebeliebigeAkematiye _z^zuto^nz^n
£'r'Tbei?geber. "Die"Akzeptanz für gewerkschaftspoUtische Ge^l-

ITnur dann zu erreichen, wenn die Kompetenz der Arbat^
nuehBme'r'genutzt"wenn-sie ihre Vorstellungen zur A^itsplategesfa^
^'S^kÖnnen:DieArbdtnehmermüssen^^e^tactaft
Z inte"rv»Terenden'Geaaltungsfaktor^ erleben, als einen Faktor te
rne'n"dne'pia ttform und eine realistische Chance zur Artikulation^und
^teetzung'erg ener Vorstellungen bietet. Das bedeutet eine Abkehr

wn'bloteStdivirtreterpolitik. Das bedeute^auch^mge^m^
tosSzungenmnerhalbund um Gewertochaftspolitik. to^I^
^era"chTedenerArbdtnehmergruppenfiigensichwederbe;brtn 
rten^hb^tadusmepoUtischenÜmstruktunemn^njm
^ine'mhannomschenGanzen. Soll - um di^Konffiktez^e^
d^die'Geweiicschaft'sich nicht doch lieber auf Kritiken Unte^h-

^e'rhanddnundRegierungspolitik beschränken? DieserEmwanduto-
's^ht""Die"Machtte (Neu-')Zusammensetzung des betneblictate^
^toAdte7s7erbleibt'dannmfUnternehmerseite^free nd^
SToneTundArbMtnehmer, diedieAbwesenheitderGewerkschaft
dTbet^blicher'Gestaltungsfaktor erleben, müssen zwangsläufig das
^ffihrte'Ausgeliefertseins bekommen. Vor allem w"dmsiesKh^on
d'eTübe'rbetrShen'gesamtgesdlschaftlichen Forderungen der Ge-
wCTkschaft weder überzeugen "lassen noch ihnen folgen^
"'Kri'G'MetaTfkonntesich in der Vergangenheit vordlem deshalb als

miteTieders'taAe Organisation behaupten, weil es ihr iT"erwtöteg^
^t.Tondm'Arbeitnehmern akzeptierte und getragen Ziele zu

'fo'Si'era und durchzusetzen, sei es die Verkürzung te  d^
Seiro derregdmäßige Lohn- und Gehaltserhohu^gen. ^ek^
^ch'Ztefatangsmacht behaupten. Daraus schöpfte "eKraft^nd
^ß,umTuch£~ihrengesdlschaftspolitischen Vorstellungen Geto
^'Sn'und"Emflußzu°nehmen. Wir werden den von Franz Stein-
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küMer oben beschriebenen Handlungsdruck auf die Regierenden nur

inn entwickeln können, wenn als Gestaltungfaktor an der Nahtstdle
zwischen Arbeit und Kapital - also im Betrieb - massenhaft Bewußt"

ilitischeAlter-
nativen geschaffen wird.

^Gewe,'techaftliche Ges*aItungsP°litik ist Politik in Widerspriichen.
^ Widerspräche auszufragen und auszuhallen wird du'eewerk^

schaftliche Kraft für die Durchsetzung von Reformpofitik'in Ser'Zu-
bestimmen.
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Neue Techniken -
Kontroversen in den Gewerkschaften*

l. Industriesotwlogische Bewertungen der Qwlißkationsentwicklung
bei fortschreitender Automatisierung

Bei der seit Mitte der 80er Jahre zunehmend akzentuiert geführten Dis-
tosion"umdie"Gestaltung von Arbeit und Technik Jcommt der_von
HoratKemund Michael Schumann verfaßten Studie »Dal Ende der Ar-
beüsteiluns?« eine den Rahmen der fachwissenschaftlichen Distosion

! zu. Die positive Resonanz dieser l
inweto'Teilen der Gewerkschaften verdankt sich allerdings mr mm

Teil der Könnerschaft der Autoren, »wissenscnamicneBe-
Sms'FöUtisch-Praktische zu übersetzen. (Haug^l985, S.817). Aus^
scMaeeebend war vielmehr, daß die publiristischeVorstdlung^neuer
p7Stonskonzepte«der Betriebe, die nachKem/Schumann eine Ab^
keiirv om'tayloristischen Faradigma kapitalistischer Rationalisierung

sTen'alisieren, zu einem .günstigen. Zeitpunkt erfolgte. Denn spätestens
naBch"der-breiten wahlpolitischen Verankerung der neokonservat. ven

»Wende, begann es manchen in den Gewerkschaften zu dämm^d^
die^s'schiiSlichkritisch-kommentierende Begleitung der technolop-
^cheTveranderungen in der Arbeitswelt keinerlei praktische Hand^

tivenaoffnete. Die politisch-psychologische Dispositmn
de'rBcTew£'chaften war geradezu optimal für die Aufnahme vonViw-
schlagen, von denen man sich - nach Rückgewinnyn g emCT gewissen

i Offensive in den Streiks des Jahres 1984 -eme
^"teeTu'rchiuftung der lähmenden Alles-wird-schlechter-Atmospha-
reertioffte" Wer in dieser Situation auf neue betriebliche Wirkyngsmög^
lichkeitenund damit verbundene arbeitspolitische Chancen hinweisen
konnte, stieß auf ein hohes Maß an wohlwollendem Interesse. ^^

"Dies'wa'r'dielKonstellation, in der eine industriesoziologische Publi-

kation eewerkschaftspolitisch Karriere machen konnte, die quer zuae
Us" dato'vorherrschenden Annahmen über eine mit te^";°m"ron
^gsweise'einhergehende Dequalifizierung breiter Beschäftigten
. Der vorliegende Beitrag ist dfc gekurae Fa..s»"g cines F"»';0"^", "1^8

wm DGB'Bildungswerk duichgcfiihne ProjcU . Arbeit und Neue TKhmk^Di^
^mV^rw°J^cVden'Mln i7t./ar'Arbcit, Oes»ndh_eitMd_So^te
°La°nte"Noi<lrhcin-Wcstf. lm im Rahmen des Programnis . Mensch »nd Technik -
Sozialverträgliche Technikeestaltung« gciBrdert.
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gruppen lag. Nur am Rande sei daran erinnert, daß es ebenfalls Kern/
Schumann waren, die jener politisch-theoretischen Sichtweise gegen-
über optimistischen Erwartungen der Automationsforschung der 50er
Jahre zum Durchbruch verholfen hatten: Start Beseitigung monotoner
Tätigkeiten sei mit dem Fortgang der Automatisierung eine Pblarisie-
mng der für die Verrichtung der Industriearbeit geforderten Qualiflka-
tionen verbunden, in deren Ergebnis einem kleinen Teil hochqualifi-
zierter Beschäftigter ein Heer qualifikatorisch Enteigneter gegenüber-
stehen würde. Dies war das - teils prognostische - Hauptergebnis
ihrer 1968 abgeschlossenen Feldforschungen zur RKW-Studie »Indu-
striearbeit und Arbeiterbewußtsein«.

Die Autoren fanden ihre Auffassungen 15 Jahre später in den von
ihnen untersuchten Betrieben unterm Strich empirisch nicht bestätigt.
Gleichwohl sehen sie keinen Anlaß zu theoretischer Revision, denn die
»Segmentierung« stelle die moderne Variante der Pölarisierung dar.
(Kem/Schumann 1984, S.319) - Ob auf diese Weise der (politischen)
Gefolgschaft der Polarisierungsthese der Abschied von überholten Tra-
ditionsbeständen erleichtert werden sollte, wie Frigga Haug vermutet,
kann dahingestellt bleiben. Theoretisch ist diese Kontinuitätskonstruk-
tion jedenfalls aus zwei Gründen nicht haltbar:

a) Ein Segment der »Rationalisierungsveriierer« bilden die (Dauer)ar-
beitslosen, zu denen mit Sicherheit in größerem Umfang der Typus des
dequalifizierten Massenarbeiters der 60er und 70er Jahre zählt. Von
daher läßt sich jedoch kein theoretischer Faden zur »historischen« Rriari-
sierungsthese zuriickverfolgen, denn diese beanspruchte ja stets nur Aus-
sagewert bezüglich der Entwicklung im Arbeilspmvß abgeforderter
Qualifikationen. Demgegemiber nimmt die »Segmentierungsthese« auf
den gesamten Arbeitsmarkt Bezug, und die aus den Betrieben »herauspo-
larisierten« bzw. nicht in's Erwerbsleben integrierten Arbeitslosen sind
nicht schlechthin »Opfer der Automatisierung«. Die heutige Massenar-
beitslosigkeit ist schon eher Indikator ffir unzureichende Umsetzung des
Produktivitätsfortschritts von Prozeßümovationen in kollektive Arbeits-
zeitverkürzungen, für Veränderungen der industriellen Angebots- und
Nachfragestrakturen sowie der Konkurrenzverhältnisse hi den sog. Kri-
senbranchen, fiir Disproponionen zwischen verfügbaren und neu nach-
gefragten Qualifilcaüonen, für chronische Finanzschwächen der »öffendi-
chen Hände« bei der Erbringung sozialer Diensüeistungen bzw. ökolo-
gisch notwendiger Infrastroktodnvestiüonen - kurz: für die verschie-
densten hisuffizienzen der kapitalistischen Ökonomie.

b) Auch das Fortbestehen eines Segments von abgekoppelter »Jeder-
mannsarbeit« kann nicht zur empirischen Begründung dafür herange-
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zogen werden, im weiteren Verlauf der informationstechnisch vermit-
leiten Automatisiemng würden - künftig sogar in größerem Umfang -
für den überwiegenden Teil der verbleibenden Beschäftigten Dequalifi-
zierungstendenzen bestimmend sein. Denn es ist ja - wie Kem/Schu-
mann selbst konstatieren - in erster Linie die Nichtanwendung mikroe-
lektronisch gesteuerter Technologien bzw. die unvollendete Automati-
sierung. die unqualifizierte Resttätigkeiten beim Menschen beläßt. -
Eine aus dem Charakter der Informationstechnik hergeleitete iheoreti-
sehe Fundierung dieser These findet sich allerdings nur bei einer ande-
ren Autorengroppe (zum folgenden vgl. ausführlich PAQ 1987, S.24ff):

Jede Substitution menschlicher Koordinations- und Regeltätigkeit -
das Niveau der Qualifikation läßt sich dabei immer nur als eine relative
Größe bestimmen - durch infonnationstechnische Systeme bringt zu-
gleich auf höherer Ebene erneut die Notwendigkeit menschlichen Ein-
griffs hervor: »Möglichkeit und Notwendigkeit menschlicher Eingriffe
sind gewissermaßen in die Struktur von »Programmen« eingeschrie-
ben... Jeder Automat, auf welchem Entwicklungsniveau auch immer,
ist letztlich in menschliche Tätigkeiten »eingebettet«, ... (die) sich kei-
neswegs auf das Zeigerablesen und Knöpfchendrücken« (S.27) be- .
schränken. Jede sorgfältige Analyse nicht nur »der Automaüonsarbeit,
sondern auch der Automationstechnik muß ... mindestens von folgen-
den vier notwendigen Eingriffsarten ausgehen (... ):

l. Slörungsregulation bei gegebenen Prozessen (Störungen vermei-
den, Von-Hand-Fahren im Störungsfalle, Störungen beseitigen);

2. Verbesserungen der Prozesse bei gegebenem Ziel (Einfahren neuer
Prozesse, Optimieren der Prozesse, Verändern der Produkte);

3- Präiisierung der Prowßdele (etwa bei automatisierten Verwal-
tungsabläufen Fälle, die aus der maschinell vorgesehenen Logik heraus-
fallen);

4. Planung der Pmzeßsiele (Aufbau neuer Prozesse, Konstruieren,
Forschen und Entwickeln).

Für alle diese Eingriffsarten sind zwar maschinelle Lösungen bzw.
weitreichende maschinelle Unterstützungen denkbar; es ergibt sich je-
doch immer eine höhere Ebene, auf der menschliche Eingriffe notwen-
dig werden«. (S.27f.)

Vor diesem Hintergrund ist die vielfach geäußerte These, spätestens
auf dem »vollendeten« Entwicklungsniveau der Informationstechnik
würde Arbeit auch prinzipiell überflüssig, ebensowenig theoretisch
haltbar wie Spekulationen, nach Schaffung der Funktionsvoraussetzun-
gen der EDV - Standardisierung, Algorithmienmg, Digitalisierung -
würde auch eine »zunehmende Übernahme qualifizierter Bestandteile
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menschlicher Arbeitsprozesse durch die Systeme der Computertech-
nik« (Briefs 1984 S. ll) oder, zugespitzter formuliert, ein »Großangriff
auf die Schlüsselbastionen qualifizierter Tätigkeiten« bei Facharbeitem
und gehobenen Sachbearbeitern folgen (Briefs 1985, S. 1471).

2. Neokonservativer Modemisierungsdiskurs und Anforderungen
an die »ewerkschaftliche TechnologiepoUtik

Parallel zum Zerfallsprozeß des sozialliberalen Politikmodells gelang es
der politischen Rechten, das Thema »Zukunft« erfolgreich mit ihren
wirtschafts- und gesellschaftspolitischen Vorstellungen zu besetzen. In
diesem Prozeß der Rückgewinnung der Regiemngsmacht kam dem neo-
konservativen Modemisierungsdiskurs entscheidende Bedeutung zu:
Seine Konstrokteure knüpften instinktsicher an die erdrückend über-
wiegende Mehrheitsmeinung der Bevölkerung an, daß technischer
Wandel - trotz aller damit verbundenen Befürchtungen - zum Erhalt
der internationalen Konkurrenzfähigkeit der bundesdeutschen Wirt-
schaft erforderlich sei. Vor dem aktuellen Hintergrund des konjunktu-
rellen Einbruchs zu Beginn der 80er Jahre konnte deshalb von dieser
Seite zunächst fast ausschließlich auf die Propagierung des Wirkungs-
Zusammenhangs »Innovation - Konkurrenzfahigkeit - Wachstum -
Beschäftigung« als Schlüssel zur Krisemiberwindung gesetzt werden.
Nach der »Wende, und vor dem Wirkungshintergrund »postmodemer«
Orientierungen ging man dann daran, diesen rein ökonomischen Argu-
mentationsstrang auf diskurstaktisch geschickte Weise mit Elementen
des traditionellen Fortschrinsdiskurses und Begriffen wie Ökologie,
Dezentralisienmg, Qualifizierung, Partizipation, Individualisierung
der Lebensgestaltung etc. anzureichern.

Lothar Späth hat vorgeführt, wie man so etwas macht: Industrierobo-
ler für die Befreiung von stupider Arbeit; mikroelektronische Meß- und
Regeltechnik zur umweltverträglichen Prozeßsteuerung; vermehrte
Nutzung des »sauberen Rohstoffs« Information; Kommunikationsnetze
als Voraussetzung flexibler Wahl von Arbeitsort und Arbeitszeit bei
gleichzeitiger Verminderung von Staus im Berufsverkehr; dezentrali-
sierte Telearbeit als Eröffnung von Berufschancen für Frauen mit Kin-
dem; flexible Automation anstelle starrer Fließbandstrukturen: infor-
mationstechnische Dezentralisierung und Rückbesinnung auf »kleine
Einheiten«, die »menschliche Wärme« spüren lassen; größere »Bürger-
nähe« der öffentlichen Verwaltung usw. In einem Satz: Mit den neuen
Techniken heraus aus den kollektivistischen Zwängen des »sozialdemo-
kratischen« Massenzeitalters, hin zu neuen Ufern selbstbestimmter
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Individualität! - Angesichts der politischen Wirksamkeit solcher Bot-
schaften besteht Anlaß, Überlegungen zur diskursiven Orientierung ge-
werkschaftlicher Technologiepolitik anzustellen. Dazu drei Thesen
(a. - c. ) und eine Prognose (d):

a) Seitens ihrer Mitgliedschaft und potentiell organisierbarer neuer
Arbeitnehmergruppen sehen sich die Gewerkschaften eindeutig mit der
Erwartung konfrontiert, in den informationstechnologischen Struktur-
wände; gestaltend einzugreifen. Zwischen dem Eingehen auf derartige
Ansprüche und der Neugewinnung einer längerfristigen gewerkschafts-
politischen Perspektive besteht ein enger Zusammenhang. Diese Lek-
tion müssen insbesondere noch größere Teile der gewerkschaftlichen
(und politischen) Linken lernen, bevor sie ferfolgversprechende Versu-
ehe starten können, die bis weit in die Arbeitnehmerschaft hinein abge-
sicherte neokonservative Hegemonie mit eigenen Palitikkonzepten aus-
zuhebeln. Grundvorausetzung dafür ist, sich definitiv von einem undif-
ferenzierten, antimodernistischen Diskurs zu verabschieden, in dem
Mikroelektronik, SDI, Atomenergie, maschinenlesbarer Personalaus-
weis, chlorierte Kohlenwasserstoffe, Digitalisierung, VerneEung, Gen-
technik, Volkszählung oder Kabelfernsehen unterschiedslos als Sargnä-
gel der menschlichen Zivilisation gehandelt werden.

b) Derartige Politikmischungen aus »schonungsloser Aufldärung«
und Endzeitstimmung leiden unter dem strukturellen Mangel, Teil-
Wahrheiten über die soziale Wirklichkeit unzulässig zu verallgemei-
nern, statt mit der Formulierung positiver Ziele für die Gestaltung von
Arbeit und Technik mobilisierungsfähige Perspektiven zu eröffnen, die
sowohl für die aktuellen »Gewinner«, als auch für die »Verlierer« des in-
formationstechnologischenStmkturwandelsIdentifikationsmöglichkei-
ten bieten. Ein derartiger politisch-programmatischer Spagat erfordert
jedoch eine stärkere Betonung der Chancen, die neue Techniken für die
Verwirklichung arbeitsorientierter Ziele bieten: Nutzung ihrer produk-
tivitätssteigernden Wirkungen für kollektive Arbeitszeitverkurzungen
bzw. Nutzung ihrer Flexibilitätspotentiale für antitayloristische Neuzu-
schnitte der Arbeitsorganisation, für das Auslösen von Qualifizierungs-
Prozessen und damit für die Humanisierung der Arbeit - Nur auf die-
sem Wege kann es zu einer politisch produktiven Wechselbeziehung
zwischen offizieller »Beschlußlage«, Erwartungen der (potentiellen)
Mitgliedschaft und praktischem Handeln kommen.

c) Politische Neuorientierungen sind, das versteht sich fast von selbst,
mit Risiken verbunden: Das erfolgreiche Zurückdrängen des arbeits-
politischen Verelendungsdiskurses durch Etablierung eines Gestal-
tungsdiskurses schließt die faktische Anerkennung der gegenwärtigen,
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veltmarktorientierten Modemisierungsprozesse als Grundlage des ge-
»erkschaftlichen Handelns ein. Gerade weil es »ideologische Schmtt-
nengen. zwischen neokonservativem Modernisierungs'- und gewerk-
schaftlichem Gestaltungsdiskurs gibt und geben muß, steht letzterer un-
yermeidlich in der Gefahr, von ersterem aufgesogen zu werden. (Die
Unterschiede bei den Gemeinsamkeiten beider Diskurse liegen in der
Anordnung und Gewichtung einzelner Diskurselemente wie Z. B. Flexi-
bilisierung, Dezentralisierung, Qualifizierung oder Beteiligung^ Ge-
gensätzliche Positionen bestehen u.a. in der Bewertung informations-
technologischer Kontrollpotentiale, der Bedeutung vonkollektiven'Ar-
beitszeitverküraungen und der Etablierung politischer Mechanismen
zur »sozialen Beherrschung, des Strukturwandels. ) Tritt dieser Fall ein.
erleiden die Gewerkschaften einen Verlust an politisch-kultureller M 
tität, der ihr praktisches Risiko erheblich erhöht, im Strukturwandel auf
die Rolle emes politischen Konkursverwalters mit Zuständigkeit fiir die
negativen Rrigen der gegenwärtigen privatwirtschafUichen"und staatli-
chen Modernisierungsoffensive beschränkt zu bleiben. Dieser Gefähr-
düng müssen die Gewerkschaften mit einer Akzentuierung der ökoiogi-
sehen, sozialen und panizipativen Dimensionen ihres Modemisie-
rungsprogramms entgegenwirken, d.h. sie müssen ihre technologie-
politischen Gestaltungsvorstelhmgen zum »Wie« der Produktion mit
egalitärer Stoßrichtung präzisieren und auf das »Was« der Produktion

. ausdehnen.

d) Im praktischen Umgang mit diesen Handlungsproblemen werden
sich innergewerkschaftlich Differenzierungsprozesse vol]ziehen~m'
deren Verlauf alte Links/Rechts-Trennungen durchaus an Bedeutung
verlieren können und neue Bruchlinien zwischen den Vertretern einer
Politik der »Besitzstandswahrung« und den Protagonistlnnen einer PoTi-
tik der »Umverteilung auch innerhalb der Klasse, zutage treten. Der in-
nergewerkschaftliche Konsens, der z.Zt. noch in der abstrakten Orien-
tierung auf »Sozialverträgliche Technikgestaltung« zum Ausdruck
kommt dürfte sich jedenfalls in nicht allzu ferner Zukunft als weitge-
hend formal erweisen.

3. Zur »Gestaltung« von Arbeit und Technik
gibt es keine gewerkschaftspolitische Alternative

Hinsichtlich der neuen Informations- und Kommunikationstechniken
gibt es für die Gewerkschaften im Grundsatz keine Alternative zu einer
Politik des gestaltenden Eingriffs, und zwar aus pragmatischen, arbeits-
und organisationspolitischen Gründen:
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- Auch bei einem weitgehenden Zurückdrängen privatwiitschaftli-
eher imperative - durch Maßnahmen von der Ausweitung der Mitbe-
Stimmung bis hin zur »Vergesdlschaftung. strategisch jsntscheidender
Branchen'- kann die Weltmarkteinbindung der BRD-Ökonomie nicht
ignoriert bzw. der über Konkurrenzmechanismen erzwungene infomia-
tronstechnologische Strukturwandd nicht aufgehalten werden.

- Im Wissen oder »Erahnen« dieses ökonomischen Zwangszusam-
menhangs und seiner Bedeutung für die Bereitstellung von »Arbeits-
piätzen. als zentraler Existenzbedingung abhängigBeschäftigter erwai-
teil die Aibeitnehmerlimen in ihrer übergroßen Mehrheit von <tenJ3e-
werkschaften eine aktive Gestaltung von Arbeit und Technik im Rah-
men'des ~heute Möglichen. (Das »Unmögliche« wird zwar mitunter auch
erwartet, aber nicht wirklich sewollt; denn »ändern« sollen sich viele
Dinge, keinesfalls aber die eigenen Gewohnheiten.)

'^-°Die neuen Techniken bieten aufgrund des Umstands, daß sichUire
Flexibili täts- und Produktivitätspotentiale erst bei DV-gestützter »Inte-

gration« bislang getrennter Prozesse voll erschließen arbeltsPolitische
Chancen. Ein »ganzheitlich. veränderter Zuschnitt der Arbeitsorgam-
satTonVauBerhaib derer . Technikeinsatz« nicht praktisch werden kann,
hat m 'dem Sinne positive Auswirkungen auf das Niveau von Qualifika-
tionenund dm (potentiellen) Umfang von Arbeitsinhalten, daß sich die
Arbeitenden in ihrer Tätigkeit nunmehr auf einen - durch »Integration.
vergrößerten - Ausschnitt des betrieblichen Gesamtgeschehensbezie-
heiTund deshalb auch seine Struktur »theoretisch« durchdringen
müssen. _ __ ,

- Für die Konzipierung eine
ist es nur von nachgeordneter Bedeutung, in welchem Umfang diese mit

wie »neue Produktionskonzepte« oder »systemische Rationa-
listerung« belegten Veränderungen bereits heute praktiziert werden. Für
die strategische Orientierung ist vielmehr zweierlei maßgebend:

a) Lassen sich autonom definierte arbeitspolitische Ziele wie umfas-
seiicte Qualifizierung, Beteiligung, Hummisiening der Arbeit etc. bes-
ser mit der informationstechnischen Automatisierung als gegen sie ver-
wirklichen?

b) Welche praktischen Anknüpfangspunkte für eine arbeitsorienUerte
Automationspolitik sind bereits in der vorfmdlichen kapitalistischen
Realität gegeben? (Und nicht erst im »Sozialismus«, den viele alswas-
dingbare'Voraussetzung »wirklicher« Gestaltung begreifen - vorher
scheint es den Aufwand nicht so recht zu lohnen.)

- Mit einer Politik »heldenhaften Abwehrkampfes« um den Erhalt
traditioneller Branchenstmkturen und Produktlinien bzw. mit emem

ARGUMENT-SONDERBAND AS 167



Neue Techniken - Kontroversen in den Gewerkschaften 185

gegen die Automatisierung gerichteten arbeitspolitischen Konservatis-
mus ist auch für die »Rationalisierungsverlierer« im Endeffekt nichts
herauszuholen. Umgekehrt sind die »Rationalisierungsgewinner. in den
heutigen industriellen Kernsektorcn sowie in den zuknnftsorientienen
iuk-technischen Produktions- und Dienstleistungsbereichen nicht mit
einer antimodemistischen Pblitik an die Gewerkschaften zu binden.
Aber gerade in diesen Bereichen muß die organisationspolitische Ver-
ankerung vorangetrieben werden, wenn lie Gewerkschaften a) die
schleichende Auszehrang ihrer traditionellen Mitgliederbasis mit der
Gewinnung neuer Arbeitnehmerschichten kompensieren wollen und
b) die innerhalb dieser Beschäftigtengroppen vorhandenen beruflichen
Kompetenzen fiir den Prozeß der Gestaltung von Arbeit und Technik
nutzbar gemacht werden sollen.

Die Ansprache hoch qualifizierter Beschäftigter mit technischer,
organisatorischer und kommerzieller Kompetenz ist ein zwar schwieri-
ger - und zugleich innerorganisatorische Widerspräche komplizieren-

. T. p.mze^' aber .*ur die praxisnahe Ausarbeitung eines gewerk-
schaftlichen Automationsprojekts ist er ebenso unverzichtbar, wie die
Entwicklung von Formen für die unmittelbare Pärtizipation aller ande-
ren Beschäftigtengruppen. Beides muß einhergehen mit einer politisch-
kulturellen »Modemisierung« der Gewerkschaften, die u.a. auf ein Zu-
rückdrangen entfremdeter Politikfonnen, Stärkung der individuellen
Verantwortlichkeiten und der kommunikativen Kompetenz von haupt-
und ehrenamtlichen Aktivisten abzielen muß. In diesem »internen« Mo-
dernisienmgsprozeß gilt es, eine umfassende Professionalisierung der
Gewerkschaftsarbeit mit der Neufommlienmg von identifikationsfihi-
gen Wertvorstellungen ffir die künftige Gestaltung der Arbeitsgesell-
schaft zu verbinden.

Es bedarf also schon einiger Anstrengung und Risikobereitschaft, um
die arbeitspolitischen Chancen des informationstechnologischen Stmk-
turwandels nuteen zu können, ohne daß es gleichzeitig für die Gewerk-
schaften eine Garantie geben würde, diesen Veränderungen als Solidar-
Organisation - oder gar als Organisation überhaupt - nicht letzlich
doch zum Opfer zu fallen. Das ist eine Klemme, aus der sich allenfalls
mit einer Politik herausfinden läßt, die den Versuch einer praktischen -
und deshalb sicherlich unvollkommenen - Synthese aus Modemismus.
soiialer Utopie und neuer Solidaritüt wagt. Die wesentlichen Ansatz-
punkte für eine solche Politik, die vom Entwurf einer radikalen Reor^a-
nisationdes »Wie« der gesellschaftlichen Arbeit ausgehen muß, liegen
in der Gestaltung der Arbeitsorganisation, der gesellschaftlichen und
betrieblichen Qualifizierungsprozesse, der Entwicklung umfassender
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Partizipationsformen sowie im Neuzuschnitt der kollektiven und indivi-
duellen Arbeitszeiten. Auf jeder dieser vier Gestaltungsebenen bieten
die informationstechnisch vermittelten betrieblichen Veränderungen
konkrete Handlungsanlässe und Chancen für eine Politik, deren Grund-
ausrichtung egalitar sein muß, ohne deshalb die Verwirklichung indivi-
dueller Optionen auszuschließen.

4. Gestaltungsebenen und ÄnsatTpunkte
einer egalitären Arbeits- und Automationspolilik

Im Zentrum eines egalitären Konzepts für die Gestaltung der Arbeit mit
informationstechnischen Systemen muß ein qualitativer Neumschnilt
der von den Arbeitenden als betrieblichen (Teil)Kollektiven jeweils aus-
geübten Tätigkeiten stehen (zum folgenden vgl DGB-Projektgruppe
ÄWA 1986, Kap. 4. 1). Welches arbeitsinhaltliche Niveau dabei von wel-
chen Beschäftigten konkret angeeignet werden kam, ob bzw. in wel-
ehern Umfang es bei DV-technischen Reorgamsaüonsprozessen zwi-
sehen den Beschäftigten zu einer qualitativen Neu- und Umverteilung
von Arbeitsinhalten mit unterschiedlicher Anspruchshöhe kommt, hat
u. a. folgende Voraussetzungen:

- »Objektive« Parameter werden in Gestalt der technisch- orgmusa-
torischen Struktur der jeweiligen DV-Systemlösungen festgelegt, d.h. a)
durch den in einer spezifischen »Mensch- Maschiiie-Funktionsleilung«
fixierten Automatisierungsgrad sowie b) durch die Arbeitsorganisation,
mit der für die nicht maschinisierten menschlichen »Systemfünktionen«
mehr oder weniger konkrete Entscheidungen hinsichtlich Aufgabentei-
lung, Arbeitsabfauf, Verantwortlichkeit etc. getroffen werden. Es liegt
auf der Hand, daß dabei organisatorische Formen wie Arbeitsplatz-
Wechsel und Gruppenarbeit nicht nur die betriebliche Flexibilität erhö-
hen. sondern auch eine Tendenz zu solidarischen Arbeits- und Einkom-
mensstrukturen begünstigen können.

- Damit ist schon die »subjektive« Seite egalitärer Arbeitsgestal-
tungspolitik benannt, die sich allgemein als Notwendigkeit zu syslema-
lischer Qualißiierung aller Beschäftigten sowie potentiell aller an Er-
werbsarbeit Interessierten bezeichnen läßt: Einerseits wird die informa-
tionstechnische Ersetzung von menschlichen Arbeitstätigkeiten insbe-
sondere bei den taylorisierten Routinetätigkeiten wirksam, weil deren
Algorithmienmg und Programmierung im Regelfall am einfachsten er-
folgen kann. Wer also bei zunehmender informationstechnischer
Durchdringung betrieblicher Abläufe nicht aus dem Arbeitsprozeß ver-
drängt werden will, muß sich ein nach »oben« erweitertes Spektrum von
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Qua,l"ikatio°e"..aneig°e."; Ander^<'its lassen sich egalitäre Arbeits-
strulcturcn. "'"srößeremumfa'!? °ur verwirUichTn: w^nd'ie KomZ
Kmund d'-eBereitschaft zur Übe"'ahn<' aller lebe'Ddigen Fu£io'n'en
in anemArbeitssystem^ ind. der jeweils visrbliebeneS'.Dreckarbe'it'."
-^ breit verankert sind. Erst dann konnte die »privatisti sehe"'
^rrde"neuen p''od"ktio°skonzePte- (Kern/säumann)"'Übe7wu'Z
^ffir;d!e. h'CT..Vertretene optmn <l»alitotiv" Umveneilungspolitik
d  Entwicklung eigenständiger Konzepte unverzichtbar'Ist"Th'"D'm"
spek"v21anend. i;s. s.tatt nur reaktives vorgehe" der7nteressenve'rt're!'un--
8engeforde"ist'laBtsich eine solche G»taltungsperspekti'venu7"b'ei
Temwr'mä'!r"!" s''ll's've^tändnis der gewerkKhaßlichen {Betriebs)
/>!&'*. tonkretisieren-. oh"e.. übeTi"dTgde7vori'te]luDg, '"daB"G^
^chaten-uncl Betnebsräte. nur ffir die »Regelung:"tesn'mn;eür
I?ldbedingunge'Lder ye raussabung der Arbeitskraft'mständigZd
^tomdLeistu'lg; Arbeitszeit. Gesundheits-, RationalisTero'ngl 3
I)atensd'T- Mzlale AW^nheiten usw:);wahrend'das"M6ana^"
mentüber Produktlinien, Investitionen, Arbei't'sorgamsatio'nund'Pte^o-
nalemsatz entscheidet, wird es keine Gestaltung wTArbeitund'TecT

: geben, die das Prädikat .sozialverträglich. "verdient"ZueesDitz~te"r
unabhängigem der förmlichen Erweiterung instHutioneUer6 Ko7to^
mdEl" f&rechtebishinzur*verseselIschaftung-'"'^^^^
hche_Betnet'spolitik von ihrer AriWher die~tradTtioneBlk"
zwuchen Management-und BetriebsratsaufgabeniAdi"auflieben"m1
versyclle": ein um&ssendes irbeitspolitisches »Co-Management^m
t;ntw;>cteln;-~.A"feinem m(lercn we8 ist die %alitäreReo°rgamsation
te:wi"der Erwerbsarbeit nichtzu haben, geschweige denrd i^G"e'-'
brauchswertseite. der gesellschaftlichen Produktion"T"Gütem"uncd

ngen nach ökologischen und sozialen Kriterien umzu^

_Auch nach einer anderen Seite hin stehen die traditionellen gewerk-
schaftlichen und betrieblichen Vertretungsstmkturen"untei:"Cran&--
.',u»ngs'l^ck;-Inverbi. I',d"n8 mit der EMffihrung undAnwendung'neu"er
Techlken 8ehen die untemehme" - durchaus°eigennützig"^rs'ta"rid
daz."üt'er', de1' Be.schäftigte" Angebote für eine wbemplmmah~eBeLtei-
Kguns an betrieblichen Angelegenheiten zu nuchen"Z'umeine"n wfo^
ie"^i.\mfomationstechmscheNeus^taurreranS'°n"Arb^^^
sen die Mitwirkung der Arbeitenden, weil ohne Thr .ProduktTmsw^
s.en;JK/oftwaremäßige >>Abbildung. von komplexeren'betriebUch'en

i derart unvollkommen bleibt, daß nach der DV-Einfiihmn»'^
zumal bei sog. integrierten Lösungen - die erwarteten ProduktTv^
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, einfach nicht eintreten wollen. Da die BetroffenenbeteiU-
andrerseits jedoch nicht einfach erzwungen werden kann^mji s-

fen'S dieBetriebe etwas ein&llen lassen, um ihre Mitarbeiter^ mo-

ti'vieren7dasGewünschte in »Qualitätszirkd. oder '^^Sem^
ten'BeteiUgun^onnenfrdwilUgherauszuräAen. ^DJ^^^^^
^^s^^^^sd^von[WEmfiih^^
h'^us'b7nö5g^ädieDV-Ent»icMungaufgmndderbetneb^
'n^D°ynamTkB taw.~von außen'neu einwirkender Faktoren ni^^h
^>Z^'ton^"und~weiI;quahfizi^^ntw^^
mmschlKhe'Eingriffe integraler Bestandteil auch hochautomatisierter

DTessumniudbnare Mitwirkung der Arbeitenden kann zumindea ^
te^ieU"in-Gegensatzzu den koUektivenVertretun^onn^n^n.^
Gefahr des Unterlaufens von Mitbestimmungsrechten

nuuoder"personenbezogene Absprachen T^Beautogte^
Se7 'nag^memsündBeschäftigtenisIdurchau^al;^^t^
^b'UcTeTntCTeTse"nvertretunge, :stRechtmd^F^^^^^^
B^iUgungsfonnen'zu verhintei., ve_Rwh^Da";n^chCT_p^s^
SrZlnteressen der Arbeitenden bedie nten ^z.^
Q''u'a;;fafcTg"M'teprache; tommunib't^Beziehun^n ^. ^ft
1uadüATn"SesemFaUdiebekannte »Abstimmung mit den Füßen.

statt"finta;'tee, rErge-bniTvorhersehtojst»d^B^^^^^^
über hinaus als Gegner erweiterter MitbestimmungT ArDeu^^ua-SSS ^^^?bieSEE;£s^S
apocsta'on'"utakurzode7lang in die beriebspoUrisch^Is^o^^
^"m'r'zu'wnneiden'ist; wenn diese Herausfordening durch n^M^
^^^^istisd. 'getont^^^tod, W^
E'Sro'ngtoDiskussionsthemenvonQualitatszirketaete^w^t
teTnTwSng^^c^fccterKonzept^fürdie^^^^^
^ipal'ionteB^ääftigten. bhne derartige ^toiwran^^
l^P^""'G^a!, ~einerbeteiKsW^^^
^"i^Sbrigendle 'Versuche, i"'Ri<*tun6arbeitsPdte:te. (^
Sg^I^anzIuIkommen"bCTe'ta im Ansatz zum Scheitern verur-

Für eine gewertochaftspolitische Option, die vor demHmtCTgryri
delsuinfo'rmato7technologischen Strukturwandek ";cten^^nd^
^a aZu^v"erteUung'inrerhalb der Klasse, »tzt; hat schließlich die
Z^^lte^hobeneBed^ M^te^"^
um emeweite're Verschiebung der Gewichte ̂ . schenAfctean
S^^Anfa^gte^rJahTcmitder defimte"Fm^de;
3'5"S'tu7den"Woche^ Regdarbdtszeit in Vollzeitarbeitsverhältnissen
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^TnsaT^An.Ge;ic.htzuneh_meD_wer<ien anderersei" B^ürfnis-
^^L^LWSmewmc^wSm^^^^r

n, was die Verteilung der Arbeitszeit in-
Sb^^mmto&iträumebe'"fft^ G'uddichÄ^^:
lh.aft^IiülcheAnsäteerkembar'das ^'""^^^
lrtidenArbatgebe"erbände^zuuberi^ensow"iedfeTS^^^
^ng von Tbilzeitarbeit auf der Prioritätenl.ste^terZ^^^:
]AibCT..d!e"bJSIangpral!tmerten varianten-in denen Arbeitszeitpolitik

?lJh&Slg-smltteLzurumverteilunsTOnA^
^^T, W^^WTden^e^tswxbxnd:^^^^^^
l^wd^s^\^^tomc^ mder'lasen"m^^^~,
^rh^Lq^e^  .^s^tens"^n^en;h^''^d"em"ArteItsproreßverdrängt werden- Di^r'pS Ts^inZ^e5
^l°8"!;rauellarteitsplätzen zu verzeichnen und wTrd nur'mittd^
SCT^ usd. finanzie lIaufwendisen:-Qualifi^""^i;"^
^^w:^meJO !^m±Arbe^^^^

^Qualiflwrungwiten für alle. erweitert werden. 'Ein^
^cto\^AÜrTgder Arbeitszeit -"."ri'alb'de.'ATbeiS mü^
^dlNTngdesprodu!d.iviBtsfo chritev°^^
^"wn"ia s, gewer^haftlicheproJe~hderGe^^^^
Snk ^wb egalitär aus8erichtet seinundP°"^c-te'Dy^k'eT

5. Imeressenwidersprüche Mmerhalb der Klasse« -
Modemisierungspakt oder neue Solidarität?

^"rlan,dIe"po'""?-CTChancCT eines e8alitär -»"Wrichteten ProjetodlGlT^^DArtei^undTechrikab° hteenrv»'^^
lhecnseit eh.erkon"te essich durchaus »..echnen:- steiit ^h"z7St
^nFrnTn m^eaLotwwslen s<"i^"T"ge">, ihr^^Z
JCTUnln achderBU"dniskonstellatio". indCT""solche7vor^^^
S,w^voraTbrac_hLW CTdeDkönnte:wärend"v°"^^^^^^^^
^T/ortesm^igmotivierteResonamzuveTldenTsrg e'i^^^^^
beL^acb.. ±lslz teEdes . ri'»<fiT einToffens^e^k"
scha.ft!lcheAutomationsPolitik. in der redlicherwdse'mcht'^S^
ge1 'verd!Dls""1- d'iB. S!a« >>stu""-'"g"ff« auf die Zitadelle des KapFtds
^^^^S. llungs^-,ngesag;^;=^^^
J°war esz'B"dem. Anuegen_von Kem/Schumann nicht förderlich.

daß sie in den politischen ScMußbemerkungenzum'.&T^'^te';
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;?« (1984, S. 325) Formulierungen verwendeten, die dsOrientie-
'ranTmfeinen'. Modemisierungspakt. zwischen Kapital und Arbeitge-
Suw^dcen,"IbeTdem"dle"tewSchaften größere Teile ihrer ang-
^ten'HienteTimRegen ̂ stehen l^";_Insbe,sondere"w"urde"^
stert~em(taktisches) . Bündnis« zwischen Ra"onal'sierun8s8ewlnnera'
Betrieb's'raFen der industriellen Kernsektoren und den_jewalige^»^
^e'n S"B'U'en'.' im"M»agem»t führe genau dazu; daßjene .pr-vaüsü^
^^'RMionalkie^riante^^h^^^^
LTtSm/^hmann'zu überwinden gelte (vgl. B->tel987^UO)^In
j^mFaUe'aber müsse die Absicht, die.neuen^utoi^sto^.Zi^S'l^^benrund mderlat^ldre?. teS
d^arbeitspoiiuschen Spaltungen, die im Z»Se,(lerM,odernisieTg^:
^hZ"^tgetendzurvermeid»tew. ^zu^
n'ie'rte'n InterSse'dter. neuen Arbeiteraristokratie« schdtem (vgl.

in:MeSel?^den ist das politisch zentrale Problem eu»r^
weA'schrälfchCT'Arteta-'undTechnologiepolitikbenann^^^^
^Sri^wisctaGewmnern ̂ ^^^^
rU°mbm"ch7von' Arbeit:Technik und G^f"sctaft,, hCTStenen, WM;"ta
oZ^tt handelt es'sichdabenim an -^ Probier ̂hd^
d'i'ng'sui^e7wie'teneusteUt. Ein ̂ o^WÜ,̂ ^
^S''^deudichen:JDie ,^"l»^rru-^M?h^, ^,^
hmdertJahre'- von der Sozialversicherung über die V^ssenng^r
^Z;eSisse"tehmzudenDurchb,. chen^R^d^^
u'Jtastodichen Transferleistungen - wären ohne den Druc^de^
^,^h^hmOtym^o^mchtem b^s^^W^
^rTe^s"^^Graw<"derabhangi^te^ffig^^
^ä^M^mpfflihii ..^obl. M\lm^^1^'^
S ̂ ^WU'ben^^^^^^^^
^,'s teraunsz"uhoten"Die Erfolge bei Lohn,^ Arbeitszekund^mito
SeZg^en ̂  "tanflicte ̂ dlgememerung au^^^n
nsZäcc'her»«Tugute und begründeten darüberhinau^mpolitisctes
lalm a^indem auch für die sozial Schwächsten materielle Verbessenm-

gewSreich sweS' zuungunsten^der Gewerksdiaftei; ̂ d^
sin7u°. a°7ie'ötonomis7he1i VerteilungsspielräumeunddieVe^gb^
^ ̂  ̂ ^^^Dur^^^i"^"^^^
^t^rt^S^ind^reGestatongsm^^^^^
^eM^sena^dos\'gteitteejnträchti^^
^^S^^nn^taCtewertechaften ^^^^
s't!g"gdingt, ~mdenWachstumsbranchen und den neuen l
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Schlüsselbereichen, die sich im infonnationstechnologischen Struktur-
wandel herausbilden, politisch Fuß zu fassen, sind sie als Organisation
über kurz oder lang am Ende. Wichtiger noch: Erst auf einer solchen
Grundlage kann überhaupt der Versuch unternommen werden, die
»starken« Arbeitnehmergruppen von heute und morgen mit jenen zu so-
lidarisieren, die in vielfältiger Weise an den Rand der Gesellschaft ge-
drangt oder gar ausgegrenzt werden.

Angesichts der bereits fortgeschrittenen Differenzierung von ökono-
mischen Interessenlagen der abhängig Beschäftigen - aber auch wegen
ihrer Zugehörigkeit zu unterschiedlichen soziokulturellen Milieus -
stehen de Gewerkschaften also vor Integrationsaufgaben, die weniger
denn je durch Wiederbelebung traditionalistischer Mythen vom Kampf
»Klasse gegen Klasse« zu lösen sind. So paradox es klingen mag: Chan-
cen für eine Resolidarisienms der abhängig Beschäftigten und für eine
(politische) »Aufweichung« bereits entwickelter Segmentienmgen er-
öffaen sich nur bei Anerkennung der faktischen Unterschiede innerhalb
der Arbeitnehmerschaft; und dies muß auch hinsichtlich der materiel-
len und arbeitspolitischen Interessen sowie für die politisch-kulturellen
Orientierungen und kommunikativen Stile gelten. - Zuallererst ist
dazu die innergewerkschaftliche Herausbildung einer pluraten Wider-
spruchskullur vonnöten, die offen ausgesprochenen Dissens nicht als
politisch kontraproduktiv oder gar unsolidarisch empfindet, sondern
als Grundvoraussetzung einer nicht-rituellen - und deshalb identifika-
tionsfähigen - »Einheit der Unterschiede« begreift.

Es wäre allerdings illusorisch zu meinen, bereits die schlichte Artiku-
lation unterschiedlicher arbeitspolitischer Interessen, die sich ja im ge-
genwärtigen Strokturwandel zunächst einmal naturwüchsig weiter aus-
differenzieren, würde quasi im Selbstlauf die Widersprüche »innerhalb
der Klasse« in - allen genehme - Kompromisse auflösen. Die Orien-
tiemng auf umfassende Partizipation ersetzt weder Koniepte noch die
politische Uberzeugungsarbeit, die beim Versuch der praktischen Um-
setzung einer solidarischen Neu- und Umverteilung von Arbeit, Ein-
kommen und Lebenschancen zu leisten ist. Ein solcher Interessenaus-
gleich innerhalb der Klasse wird zudem dadurch erschwert, daß eine
Politik, die die »Starken« für die »Schwachen« mobilisieren will (Kern,
in: express 1987), ihre Hauptadressaten um arbeitsinhalüiche und fi-
nanzielle Solidaropfer angehen muß, obwohl diese Gruppen meinen,
selbst kaum der Solidarität anderer zu bedürfen. Wenn dies außerdem
zu einem Zeitpunkt notwendig ist, an dem die Mehrheit der neuen Ar-
beitnehmergruppen noch nicht für gewerlEschaftliche Vorstellungen ge-
wonnen ist, wird es ganz schwierig.
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Die in dieser Konstellation liegenden Widerspräche lassen sich mit
keinem wie auch immer gearteten »Befreiungsschlag« auflösen, son-
dem erfordern politisch-diskursive Verknüpfungen von »Interesse« und
»Moral«, mit denen die aus Qualifikation undletrieblicher Stellung er-
wachsende Verantwortungsbereitschaft der »Starken« aufgegriffen und
gesellschaftlich in Richtung woaale Verantwortung« verallgemeinert
werden müßte. Daß von ihnen dabei auch »Verzicht« erwartet wird, darf
nicht verschwiegen werden, sondern muß offensiv vertreten und so kon-
kret wie möglich aufgelistet und begründet werden (also: welche
»Opfer«? in welchem Umfang? weshalb? wofür? wie lange? etc. ). Dar-
überhinaus muß auch überlegt werden, auf welche Weise die »neuen
Themen« wie Ökologie, solidarische Geschlechterbeziehungen, Frie-
den etc. in einen gewerkschaftspolitischen Diskurs zur Gewinnung der
aufsteigenden Arbeitnehmergruppen integriert werden können. - Er-
folgsgarantien für eine derartige Politik gibt es ebensowenig wie eine
Alternative zu diesem Versuch, die Solidarität durch »Umveneilung in-
nerhalb der Klasse« neu zu begründen.
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Automation und gewerkschaftliche
Bildungsarbeit

AmEndedes 20:Jahrhundens hat die industrielle Erschließune der
Natwdie Naturjängst zu einem gesellschaftlichen Produkt"
^".'8elcehrt, ist .?ese"scl»ft "icht'mehr als naturautonom"d6 enkba'r1'
Natur und Gesellschaft sind auf eine An verschrankt"die"Ents"c'heid 
8T.aufmlem FeICI. TOn vornher"° zu Entscheidungen7ber"das"antoe

ökologischen und sozialen Risikopotentiale wachsen" D'ie
Gldchsetzung von technischer Entwicklung und sozialem FonsZitt^
obsol^geworden. Dies politisiert technoTogisch-eintscheiduneen"m
einer Weise, die es auch den Gewerkschaften nicht mehr'eriaubra 'u's"
^chließlich unter der Arbeitsplatzperspektive an'ihnen'zupan'iapie1

' musse". sich, unter ökologischen und sozialen OesichtsDUnkte'n
»wie in Solidarität mit den industriell weniger oder nicht'entwSten

i der Frage stellen, wie soll Zukunft gestaltet werden, 'welche
Entwicklungslinien sollen gefördert, welche' modS-

neu und welche unteKlriickt werden. GeseilschaftIiche'Souveranißt
gegenüber der bislang fast ausschließlich von der Ökonomi'em'triete-'
nen technologischen Entwicklung ist notwendiger denn je.'

Automatisierung auf der Basis der Mikroeleklronik bedeutet eine ee-
wältige Steigerung der Arbeitsproduktivität. Unter Automation"w?nl
l"er"lA"'ehmIng "" die PAQ(P">jektgruppe Automation und Qua'iifi"

»dieErsetzungderinformationsverarbeitendenReeeTunSie-
:,
" dyrchReplkre"e. 2 verstanden. Sie entläßt den Me^sche'nn'i'cSt

MS der Arbeit. Er setzt den automatischen Prozessen auchfo'it hm"di'e
Zwecke. Automationsarbeit entfernt die/den Produzentii iinuner"wehCT
von ihrem/seinem Produkt. Häufig hat sie/er esmch'Fertu.
zum ersten Mal in der Hand. Automationsarbeit ist Arbeit am'automat?

l Prozeß. Sie^setzt ihnmgang, optimien und sichert ihn und'richtet
ihngemäß gewandelter Bedürfnisse auf andere'Zieieaus. fasrfem'be'a?1

auch die Differenz. Sie bedeutet Entköroerti-
diung der Arbeit. Arbeit bearbeitet keinen konheten^mit'HändCT'zu

; Gegenstand (Körper) mehr und bedarf infolgedessenTmme^
wemgerderK<"perkraft: DerArbeitsprozeß wird im Kopf va

l, die an einen komplexen Produktionssystem arbeiteiL
vom Produktionswissen auszuschlieflen, wird daher auch unter'deni
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; tendenziell kontraproduktiv. te-
titi've'TeTlarbeit, die immer als Kern industrieller Massenarbeit galt,

^riie'rt ih7e"Bedeutung. Die Grenzen, alter Arbeitsteilung verwischen.
Neue Kooperationsformen werden möglich. _ ^ ^

' Sik"fiihrt'auf vielfältige Weise zur Durchdringung von Er-^
weTbsarbeit, Eigenarbeit und autonomer Tätigkeit. Arbeit, deren Inhalt
es ist. Probleme zu lösen, wird im Kopf nachhause »getragen« .jeuwei-
se kommt es zur Umwandlung von Dienstleistungen in private laugw^
tm"(z"B"Home-Banking). Wirklichkeit wird in zunehmendem
Über'Medren'waiirgenommen. Dies kann hier nicht beurteilt^Mden,
aber dennoch bleibt festzustellen, dies verändert diemensctuicnewanr-
neiunun'gvon Wirklichkeit, das Sozialverhalten und die sozialen Bezie-

?echnoloeischer Umbrach legt nahe, in der Bildungsarbek-auch in
der poiitischen-die technische Seite dieses Umbmchs rns^uum^^
Steifen" Dagegen muß'gewerkschafUiche Bildung toan festhalten^daß
Zeiten technologischen Umbmchs Zeiten sind, in denen es gilt, geseu-
schaftspolitische Ziele verstärkt zu reflektieren und zu_präzisieren^
e'v^tueTauchneue'UtopYen zu entwickeln. Gestaltungsziele-mch
wenn"sie sich auf die Technik beziehen - bestimmen sich in erster
Linie von daher7was politisch gewollt ist. Die Technik ist Teil dermatfr
rid'len Bedingung ihrer Verwirklichung. Sie ist aber langst^mehrdsjmr
Mittd7um"Z°wel7sondem setzt selbst Zwecke.^ Nach Seveso^Tscher^
nobvTund und ... anderes zu behaupten, wäre blanker teduuzistiscner
Idealismus. Sie erzwingt aber nicht nur Entscheidungen im ötologi-
sehen, sondern auch iinsozialen Sinne. Der durch Automatisieninger-
zielte'Produktivitätszuwachs kann Z.B. nur dann in arbeitsfreie Zeit um-
wneiit werden, wenn dafür die qualifikatorischen und arbeitsorgams^
torischen'Voraussetzungen geschaffen weiden. Sonst droht emersats
d"ie'"Ausgrenzung'großCT gesel lschaftlicher Gruppen aus de[E^verb^
Mbeitr°undtami°mdereraeits den in der Enverbsarbeit verbleibenden
Sru7pender"vonder'Erwerbsarbeit befreiende Effekt neuer Technik
nicht voll erschlossen werden. ..... ... ,. .,

riff .Technik« meint jene Mittel und Methoden, über die sich
de7stofftrediseYzwischen Gesellschaft und Natur - die menschliche
A'rbeit"- vemindt. Technik ist gesellschaftlich, kulturell und durch
dus'natäriichen Voraussetzungen bedingt. Umgekehrt werden die jewei^-
ii'Een~aesdTschaftlichen, kulturellen und natürlichen Bedingungen
d'Srch Snik selbst verändert. Waren Technik und Natur bislang dem
Anschein nach nur bezogen auf die klassenmät
Anwndungund Nutzbarmachung politisch, tritt jetzt offen zu Tage,
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daß SB es dem Charakter nach geworden sind. Dies muß Inhalt Doliti-

Bildung sein.
Damit durohdringen sich politische, ökologische und technische Bil-

.tionvonberofli-
und politischer Bildung vergleichbares Problem und auch'mcht

darum, Technik und Ökologie lediglich zum Exemplar poiit is'cher'Bil"
ng^m machen, sondern es geht darum, der Pölitisierung von Natur

und Technik in einer poUtischen Bildungsarbeit Rechnung zu'
zielt. Dies setzt Klarheit darüber voraus, daß das beiden'Ges'ellscha'fts6

eigene wenn auch unterschiedlich motivierte Interesse an der
grenzenlose" Ent&ltun8 der Produktivkraft quantitative und'quali'tatTve
Grenzen hat, jenseits derer die nur als Mittel gedachte'Tedmikdie

nt. Die Integration von politischer, ökoloeischer
m.d. te.ch"Jscller, Bildll"s ist. als° kein in«eressierte7 pädagogischer

uff, sondern liegt, teilt man den hier entwickelten Beerif
der Beziehung zwischen Technik, Natur und Geseiischaft.'Tm'Wesen
der Sache.

Die PAQ arbeitete heraus, daß die durch Automation auf der Basis der
faK-Tech''OI,ogie möSliche Entgrenzung und Entkörperlichung'TOnÄ^

l ist. Entkörperiichung von Arbeit kommt aus.
.

s-!.chtdes mallnllcllen Facharbeiters ihrer Verweiblichung'gi'eich'
zusamme". "lit der In"!llektualisierung von Pacharbeituntergräbt'sB

Facharbeiteridentität stiftende InteUektueUenverachtung'Arbei'^
die keinen konkreten Gegenstand bearbeitet und keines; Kraft- undKör-
peremsatzesjwdarf, wird von vielen Facharbeitem als »Nichtarbe'it.
empfunden. Die Zukunft verlangt von ihnen nicht nur verachtete»Frau-
en.^, sondern auch noch verhaßte »Kopf. -Arbeit. Ähnliches gilt für die
Ingenieursidentität. Ging es bislang für Ingenieure danim. TebendFt
Arbelt,als fehlerverursachende Größe auszugrenzen, wirdsujetzt'zu'm
integralen Bestandteil ihres Denkens. Ohne Kooperation mit'denFach"
arbeitem werden ̂optimale produktionstechnische Lösungen zuneh-
mendl unmöglich. Im Gegensatz zu den Facharbeitem bezogen Saciibe-
arbeitet m Büro und Verwaltung ihre männliche Identität'geradeda'raus,
daß sie die Arbeit an Maschinen Z. B. an der Schreibmas°chmewrwei^
8erten\s, ie Frauen zuschoben urd eine spezifische Anweisungs-/Aus-
flihrungsbeziehung schufen, die auf fast allen Ebenen quer zur betrieb-
lichen Hierarchie die Frau dem Manne unterordnete. Durch moderne
Bürotechnik kommt diese Beziehung in die Krise. Der Bruch'nut'der
Tendenz zu immer engeren Arbeitsvollzügen und immer rigideren Tren-
nungen zwischen Anordnung und Ausführung, den Automationsarbeit
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bedeuten könnte, droht nicht in erster Linie ökonomisch, sondern kul-
turell konterkariert zu werden, gelingt es nicht, den Prozeß der Heraus^
irildung einer neuen Kultur, neuer Lebensgewohnheiten, Haltungen und
Identitäten zu beschleunigen. ^ ...
'ffierbei kommt gewerkschaftlicher Bildungsarbeit eine wichtige

Rolle zu. Nicht zuletzt ihre Aufgabe mußte es sein, gegen den spröden
und eingrenzenden Modemisieningseifer des Kapitals Visionen zuent-
wickeln, selbst zu realisieren und einzufordern, die davon ausgehen,
daß das Verwischen der Grenzen zwischen planender, verwaltender, an-
weisender und ausführender Tätigkeit, zwischen Erwerbsarbeit und er-
werbsarbeitsfreier Zeit und zwischen Frauen- und Männerarbeitmehr
SeTbstentfaltung bedeuten kann und daß Entkörperlichung der Arbeit
die Chancen für mehr Selbstbestimmung erhöht. Bei körperlicher Ar-
heit dominiert zwangsläufig vertaktete und harmonisierte Kooperation^
Dagegen werden abstrakte Probleme sich w'deRPrechend"korriSl, erml1
und ergänzend gelöst. Voraussetzungen sind in jedem Falle dieotono-

mische'Sicherheit und das Schaffen der entsprechenden qualifikatori-
sehen Bedingungen. Gewerkschaftlich müßte eine »Kultur des Wider-
Spruchs« die'»Kuitur der Einheit« ablösen. Kritische Pflegeda'Mmder-
heiten bis hin zu deren weitgehender Autonomie (z. B. Frauen und fa-
gend) in der Organisation, statt Anpassungsdruck sollte kollektive Tu-
gend'und die Fähigkeit, sich auf der Grundlage unterschiedlicher Inter-
äsen soweit zu arrangieren, daß Kollektivität im eigentlichen Sinne
entsteht, individuelle Tugend werden. Gorz formuliert: »Nuht Lei-
stungsethik, Akkumulation und Selbstaufopferung, sondern Selbstbe-
Stimmung und menschliche Entfaltung müssen in den Mittelpunkt der
(kulturellen; G.H.) Moral gestellt werden. «4

Folitische'BUdungsarbeit'im hier definierten Sinne macht die gesell-
schaftliche Arbeit in der Einheit von Erwerbsarbeit, Eigenarbeit und m-
toiiomerTätigkeit zum didaktischen Ausgangspunkt. Von ihr ausgehend
läßt sich Technik in ihrem jeweüigen Bezugsfeld thematisieren. In der
Arbeit nämlich beziehen sich Individuum-Gesellschaft-Techmk-Kul-
tu'^Natur konkret aufeinander. Wird dagegen die Erwerbsarbeit im Zen-
tmm gewerkschaftlicher BUdungsarbeit belassen und durch die Freireit
als'zulätzliches Feld für gewerkschaftliche BUdung ergänzt, so tragt das
zwar der im quantitativen Sinne wachsenden Bedeutung der erwerbsar-
beitsfreien Zeit Rechnung, übersieht aber die qualitativen Brüche, die die
neue Technik auf fast aüen Ebenen bedeutet, und die Notwendigkeit
neuer Antworten durch die Gewerkschaften und ihrer Mitglieder.
'Den ökonomischen, sozialen und technischen Strokturwandel zum

Ausgangspunkt gewerkschaftlicher Bildungsarbeit zu machen, führt
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all zu leicht dazu, die Ergebnisse dieses Wandels zu antizipieren, wie
wissenschaftlich prognostiziert. Bildungsprozesse droht dadurch die
Degradation zu Anpassungsprozessen an die Modemisierungsbestre-
bungen des Kapitals. Wird neue Technik ausschließlich im Lichte der
Kapitalverwenung beurteilt, verstellt das den Blick für die Notwendig-
keit einer offensiven Gestaltungspolitik. Negt und Kluge legen dar, daß
proletarische Erfahrung defensiv und »gegen.mächtig, in ihrer Phanta-
sieproduktion also begrenzt sei. 5 Sie hat sich traditionell an den zu ver-
teilenden Quantitäten orientiert. Insofern sind zur Zeit auch schlechte
Zeiten ffir soziologische Phantasie. Die Orientierung auf die qualitative
Seite von gesellschaftlicher Arbeit und neben der Umverteiiung zwi-
sehen den Klassen auf die Umverteilung unter den Arbeitnehmerlnnen
Z.B. zwischen Mann und Frau und Arbeitenden und Arbeitslosen
schafft in enormen Umfang Raum ffir Phantasie. Vermieden werden
muß, daß Phantasieproduktion von den Ergebnissen ökonomischer
Analyse abhängig gemacht wird. Aber die ökonomische Analyse kann
Auskunft dariiber erteilen, wo bei Realisierung der Eigebnisse der
Phantasieproduktion mit weniger Widerstand seitens des Kapitals zu
rechnen ist, und wo sie gegen die Kapitallogik durchgesetzt werden
müssen.

Begünstigt kann Phantasieproduktion werden, wenn Entgrenzungen
nicht behindert, sondern gefördert werden. Neue KooperatTonsfonnen
zwischen den unterschiedlichsten Arbeitnehmerlnnengruppen (Arbei-
ler, technische- und kaufmännische Angestellte, Wissenschaftlerlnnen
und Kulturschaffenden) steigern durch unterschiedliche und sich ergän-
zende Erfahrungen Phantasie und ihre Realisierung. Es scheint nicht
sinnvoll, nach neuen Methoden genuiner Arbeiterinnen-, Angestellten
oder BeamtInnen-BiIdung (Frauen- und Jugend-Bildung ist auf einer
anderen Ebene angesiedelt) zu suchen, um dort sozusagen mit der rei-
nen speziellen ArbeitnehmerImen-Erfahnmg o. a. arbeiten zu können,
sondern es geht um Bildungsansätze, die das Sich-Aufeinanderbeziehen
von Erfahrungen unterschiedlicher Gruppen ermöglichen und Grenzen
transzendierende Entwicklungen in der Arbeit unterstützen. Das
schließt Zielgrappenbildung nicht aus, aber es bedeutet Orientierung .
dieser Zielgmppen auf diese neuen Kooperationsfonnen.

Erfahrungen im Sinne eines Erfah'rungsschatzes akkumuliert zu
haben, verliert gesellschaftlich an Bedeutung. Selbstregulatire Systeme
korrigieren sich wiederholende Störungen automatisch. Es kommt
immer mehr darauf an, neue Störsituationen zu bewältigen und für die
Zukunft auszuscMießen. Ähnliches gilt für die Programmierarbeit. Ist
der automatische Prozeß programmiert, sind die Folgearbeiten des/der
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Programmierers/in entweder Korrekturen oder Arbeiten an der Diffe-
renz. also fast ausschließlich am Neuen. Wichtiger als Erfahrungen zu
haben wird in der Automationsarbeit die Fähigkeit, theoriegeleitet Er-
fahrongen machen zu können. Gesellschaftliche Souveränität über die
Technologieentwicklung verbietet beim aktuellen Entwicklungsstand
der Naturwissenschaften und Technik häufig das im platten Sinne Er-
fahrungen machen und fordert die Fähigkeit, Rrigen zu antmpieren.
Mit der Notwendigkeit dieser Kompetenz steigt die Bedeutung der
Theorie ffir Erkenntnis. Technik selbst wird in zunehmendem Maße
»abstrakt«. luK-Technologien maschinisieren nicht einfach menschliche
Tätigkeiten, sondern verdaten menschliche Prozesse, Prozesse zwj-
sehen Menschen sowie Beziehungen zwischen Menschen und Maschi-
nen, also Abstraktes. Zugang zum politischen Verständnis dieser Tech-
nik ist in erster Linie über Theorie möglich.

Dies alles stärkt den Stellenwert der Methode Mara'scher Analyse
gesellschaftlicher Prozesse, »des Aufsteigen;. vom Abstrakten zum Kon-
kreten«. Abstrakt in der hier angedeuteten Konzeption wäre »Arbeit«.
Dieser Begriff sagt weder über Form, Grad und Inhalt der Vergesell-
schaftungvon Mensch und Natur, noch aber das Mensch-Maschine-
Verhältnis oder über Machtverhältnisse und Geschlechterverhältnisse
etc. in der Arbeit etwas aus. Aber er verweist auf diese Bezüge, deren
Kenntnis ihn wiederum ein Stück weit konkreter machen. Sie sind
selbst zunächst wieder abstrakt und können mit dieser Methode zu Er-
kenntnis verarbeitet werden. Der Erkenntnisprozeß produziert also
nicht die Abstraktheit, sondern durchbricht sie. Er macht die Struktu-
ren der Wirklichkeit transparent und damit Wirklichkeit gestaltbar.
Darin besteht im Marx'schen Sinne gesellschaftliches Lernen. Dieses
ist aber keineswegs rein theoretischer Natur, sondern immer an die Er-
fahrungen der Lernenden zurückgekoppelt, weil sie als Arbeitende in
diese Bezüge eingebunden sind.

Erfahrung ist "durch gesellschaftliche Wirklichkeit bestimmt und
schafft gesellschaftliche Wirklichkeit. Erfahrung beinlialtet also Vera^
beitungund Bearbeitung von Wirklichkeit als dialektische Einheit.6
Auf dieser Einheit muß vor allem in der politischen Bildung bestanden
werden, um zu verhindern, daß aus Bildungsprozessen fremdbestimmte
Schulungsprozesse werden. Zweckgebundene Bildung spaltet diese
Einheit auf in (»richtige«) Verarbeitung der Wirklichkeit (Deutungsmu-
steransatz) und (»richtige«) Bearbeitung der Wirklichkeit (Handlungs-
Orientierung). Eine Situation, in der sich Brüche und Krisen_konzen-
frieren, könnte ein solches Vorgehen in die eine oder andere Richtung
erneut nahe legen. Dies läge jedoch quer zu einem Projekt gesellschaft-
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licher Souveränität über die technologische Entwicklung. Ein solches
fordert selbständige und selbstbewußte Individuen und das wiederum
Autonomie im Lernprozeß.

Um die mit dem Übergang im Automationsarbeit verbundenen Brii-
ehe und Krisen zu bewältigen, empfiehlt sich die historisch-genetische
Analyse der Arbeit. 7 Mit ihr lassen sich die Entwicklung undEntwick-
lungsbriiche bis hin zur Automationsarbeit in einer Weise lemfdmüg
rekonstruieren, die den herrschenden Automationsbegriff kntisch dis-
Kutierbar macht. Der Vorteil des historisch-genetischm Ansatzes liegt
darin, daß er sowohl die Brüche als auch die Kontinuitäten beleuchtet.
Krisen sind leichter zu bewältigen, wenn die Brüche sichtbar und ihre
Ursachen nachvollziehbar werden und wenn gleichzeitig mit den Konti-
nuitäten Fäden in die Hand gegeben werden, mit denen Mentitätsmuster
umgestrickt werden können, statt völlig neu gestrickt werden zu müs-
sen. Historisch-genetische Betrachtungsweisen erzwingen nichts, son-
dem machen reflektierbar. Sie zwingen nicht zum Einreißen und Neu-
aufbau nach Vorschrift, sondern animieren zum Umbau.

Die Bedeutung der Integration von politischer Bildung und histo-
risch-genetischer Analyse der Arbeit steigt mit der Infonnatisienmg
von Arbeit, weil sie durch Rekonstruktion »verschwundener« Wirklich"
keit die historische Verortung von Individuen, gesellschaftlicher Grup-
pen und ihrer Tätigkeit ermöglicht. Ich will versuchen, dies an der B'e-
rufsausbildung zu veideutlichen. Wird einmal davon abgesehen, daß sie
inzwischen immer mehr auf neue Sozial- und Methodenkompetenzen
zielt und sich deshalb auch in der Methodik verändert, nimmt sie vor
dem Hintergrund der Automation auf den ersten Blick zunehmend den
Charakter einer Ausbildung für das Industriemuseum an. Dies aber
nicht, weil sie durchgängig antiquiert ist, sondern weü ein großer Teil
der bislang notwendigen Kompetenzen, die richtigenveise weiterhin
ausgebildet werden, in Zukunft kaum noch sichtbar angewendet werden

A?!er er bleit>* i" der Form von Potenzen weiter notwendig. In ge-
wisser Hinsicht kann mensch salopp sagen, in Zukunft wird die Ge-
schichte der Arbeit auf dem Rechner sein.

Deshalb muß mensch, um zu wissen, was auf dem Rechner ist, - was
-also Automation ist, welche Risiken und Chancen sie beinhaltet, - die
Geschichte der Arbeit kennen und, um Souveränität gegenüber automa-
tischen Prozessen zu wahren, potentiell zumindest das im Prinzip kön-
neu, was der Automat kann und nicht nur das, was er nicht kann. 'Auto-
mation erschließt also nicht nur neue Dimensionen, sondern sie verfe-
stigt auch alte, wenn auch häufig in neuer Form und in neuen Bezie-
hungen.
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Die historisch-genetische Methode angewandt auf Arbeit ist keines-
wegs eine abgehobene wissenschaftliche Angelegenheit. Im Gegenteil,
sie integriert die Erfahrungen der Teilnehmerinnen. Brüche in der Ge-
schichte der Arbeit schaffen bestimmte Produktionsweisen, wie Z. B.
die handwerkliche, nicht einfach aus der Welt, sondern ändern ihre ge-
sellschaftliche Bedeutung. Sie werden aus erst- zu zweit- und drittrangi-
gen und die Dialektik ihrer Entwicklung kehrt sich um. Sie werden
nicht mehr ausschließlich entwickelt, sondern hauptsächlich zersetzt.
Insofern liegen handwerkliche Tätigkeit, industrielle Massenarbeit und
Automationsarbeit alle im Erfahrungsbereich der Teilnehmerinnen.
Dasselbe gilt für die Burotätigkeiten. Die Integration dieses Ansatzes m
die politische Bildungsarbeit der Gewerkschaften sollte deshalb leicht
fallen, weil er sich exemplarisch an den zwei Brächen in der Entwick-
lung der Arbeit abarbeitet und mit relativ wenig Aufwand relativ große
Lemerfolge erzielt.
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